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Berlin, den (?. Oktober 1903.
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Koch-Dippold.

MieBerkäuserineinesWaarenhaus es istMutter geword en. TrotzdemEmil
«

ihr hundertmal lachend geschworenhatte, bei ihm habe sienichts zu

fürchten;er kenne den Rummel und seinicht von gestern. Als keine Selbst-
täuschungdann mehr half, als sieihm das süßeGeheimniß,wiesimRoman-

stil heißt,ins Ohr flüsternmußte,ward der Uebermüthigeblaß; ein stiller
Abend und eine früheTrennung. Daß sein Vater in solchenSachen keinen

Spaß verstand und einstweilen deshalb nichts zu machen-war, wußtesie ja.
»Alvavpf hoch,Brust ’raus . . . und so weiter! FauleKiste; aber wir wer-

dens schonfingern. « Alles war auchglimpflichabgegangen.JmMai hatten die

Mädel im Ray on die Köpfezusammengesteckt.Enger ließdas Korsetsichnicht
schnürenzund einesTages,bei starkemFremdenandrang, gabs eine kleineO hu-
macht.»Dieis drani« Dochsieerholtesichschnell,thatbiszum Geschäftsschluß
strammihrenDienstund gestand,siehabesich,zum erstenMal, verleiten lassen,

inHalenseebis nachEins zu tanzen. Nach und nachkamen diebösenZünglein
zUk Ruhe. Und Emil hatte einen samosenEinfall. ,,Wozusinddenn die blöd-

sinnigenReformkleiderda ? M.W. Fug-onRegentonne.«So gings ; und Ende

Augustlag der vierzehntägigeUrlaub geradegünstig.FünfTage Verspätung:
der gemüthlichealte Doktor hatte die Berstauchungdes linken Fußes gern be-

scheinigtFräulein war emsigund dieKundschafthatte nichtzu klagen. Das
Kind war in dem Landstädtchengeblieben; bei der würdigenDame, die es
— »DiskretionEhrensachet«— dem Schoß der Mutter entbunden hatte.
Auf Ewils Rath- »Svnst rennste jeden zweiten Tag hin, die Bande riecht
Lunte Und DU stiegstaufs Pflaster.«Die Haltesrauverpflichtetsich,jedenMo-
nat mindestenseinmal Bericht zu erstatten. »Sie sind dochan keine Engel-
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macherin nichgekommen-«Der Doktor verspricht,vonZeit zuZeit nach dem

Rechtenzu sehen. Auch lebt eine Freundin im Ort. Die meldet im Oktober,
das Kleine sehenicht besonders aus; sie wolle gewißnicht hetzen, aber das

ewige Wimmern könne Einem das Herz abdrücken und mit der Sauberkeit

seis nicht allzu weither. Am selbenAbend nochmußEmil sichhinsetzenund

an den Doktor schreiben.»Damit die liebe Seele Ruhe hat: eingeschrieben.«
Antwort: Unsinn; mit demWürmchenseijanochnichtvielStaatzumachen,
aber wir haben schonkümmerlicheredurchgebracht, und wer von Vernach-
lässigungrede, lügein seinenHalszdie Freundin habe sichmit der Kostfrau
verzankt und finde seitdemplötzlichkeinen guten Faden mehr an ihr. »Na
also! Wieder mal unnütz alarmirt. Sei friedlich und komm ins Apollo.«
Der Novemberberichtlautet günstig. »Mein Oskar holt jeden Morgen die

besteMilch; und überhaupt.. .« ZwischenWeihnachtenund Neujahr kommt

die Todesnachrichtzauf einer Postkarte: »Soeben sanft im Herrn entschlo-
sen. Näheres brieflich. Bitten AnweisungsürBegräbnißkosten;auch wegen
dem Sarge. Wir find Alle untröstlich.«Der junge Arzt, der während
der Festwochen den alten vertritt, macht mit dem TotenscheinSchwierig-
keiten. Die Obduktion ergiebt: völligungenügendeErnährung,Mangel an

nothdürftigsterReinlichkeit, Anwendung von Schlafpulvern; unmittelbare

Todesursachex Zufiihrung verdorbener Milch und als Folge Brechdurch-
fall, die der gefchwächteOrganismus nicht mehr zu überstehenvermochte.

Die Staatsanwaltschaft erhebt die Anklage auf Grund des § 222

St G B: »Wer durch Fahrläffigkeitden Tod eines Menschen verursacht,
wird mit Gefängnisbis zudrei Jahren bestraft. Wenn der Thäter zu der

Aufmerksamkeit,welcheer aus den Augen setzte,vermögeseines Amtes, Be-

rufes oder Gewerbes besonders verpflichtetwar, so kann die Strafe bis

auf fünfJahre Gefängnißerhöhtwerden« Die Haltefrau wird verhaftet.
Sensation im Städtchen.Unter zweihundertKlatschereienwird der Behörde
auch die Geschichtevon dem Alarmbrief der Freundin zugetragen. »Sie
haben die unverehelichteRunge also gewarnt?« ,,Jawohl, Herr Richter.«
»Eindringlich?«»Jawohl,Herr Richter.«»Mit dem Hinweis auf die für
Leib und Leben des Kindes drohende Gefahr«-M»Jawohl,Herr Richter-«
»Und trotzdem hat die Mutter nicht Veranlassung genommen, ihr Kind in

Sicherheit zu bringenP« »Nein,Herr Richter; fiehatmir’nenpitirten Brief
geschrieben.«,,Worauf führenSie dies unmenschlicheVerfahren zurück?«
»Gott, Herr Richter, Die ging mit Einem und da hatte fie wohl mehr ihr
VergnügenimKopf; schonals Kind war sieimmer fürTheater und sowas.

«
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»Da Sie Jhre Pflicht in vollstemMaß erfüllthaben, brauche ich Sie auf
die Heiligkeitdes Eides nicht ausdrücklichhinzuweisen.Es wird Ihnen, wie

ich sehe,schwergenug, eine Jugendfreundin zu belasten. Gerichtsschreiber,
nehmen Sie zu Protokol: ,Jch kenne die unverehelichteRange von Kindes-

beinen an und wir find bis zu dieser Stunde befreundet. Doch muß ich
der Wahrheitdie Ehre geben und, nachdrüeklichauf die Heiligkeitdes Zeugen-
eides hingewiesen,aussagen, daß sie schonin der Schulzeit durch boden-

lvch LeichtsinnoftAergernißerregte und ichmichnicht wunderte, als sie sich
in Berlin später einem lüderlichenLebenswandel ergab. Als ihre Unzucht
Folgenhatte, kam sie hierher und fand bei derMohrAufnahme, einer längst
der EugelmachereiverdächtigenFrauensperson, die sie, ohne nähereEr-

kundigungeinzuziehen,lediglichauf Grund eines Zeitunginserates,als Kost-
kinderpflegerinwählte.Ich mußhier noch betonen, daßdie Range sichnicht
schämte,siehin unserer Stadt öffentlichim Zustande höchsterSchwangerschaft
mit dem GenossenihrerUnzucht zu zeigen. JhreKleidung war so, wie man
sie bei Lustdirnen finden soll. Sie wäre also in der Lagegewesen,auskömm-
lich für ihr Kind zu sorgen. Aus meinen Brief, der ihr meldete, das Kind

sei in größterGefahr und werde nicht am Leben bleiben, wenn es nichtschleu-
Uigvon der Mohr weggenommen werde, hat sie mir frechgeantwortet: ich
wolle nur wieder Stänkereien machen und ihr Angst einjagen; das Kind
könne gar nicht besseraufgehobensein. Da ichdie Briefe der Runge meinem

Bräutigamverheimlichenmußte,wurden siegleichverbrannt und kann ich
sie deshalb nicht an Gerichtsstelleschaffen.Jch muß aber versichern,daßsie
auf mich den denkbar schlechtestenEindruck machten und ich mir schonda-

mals sagte,die Range müssenicht das geringsteMuttergefühl.haben.Na-

mentlich ist mir peinlichaufgefallen, daßsie in derAntwort auf meineWar-

UUng weitschweifigvon einem vergnügtenAbend erzählte,den fie mit ihrem
UUzUchtgefährtenin einem sogenannten Tingeltangel verlebt und in einer

Kneipe beschlossenhabe. Ich habe davon auch meiner Tante Mittheilung
gemacht,derwachtmeisterscöitwePapie,die es beschworenkann. Mein Brief
hat«oanhl er in den stärkstenAusdrücken abgefaßtwar und an das Gewis-
sen aPellirte,nicht die Wirkung gehabt, die Runge zu der Aufmerksamkeitan-
zuhalten- zU welchersievermögeihres Mutterberufes besonders verpflichtet
wars Vielmehrhat sie mir in cynischroher Weise geantwortet, ihre Pflicht
aUchfekUekvernachlässigtund damit, wie ichfestüberzeugtbin, aus bloßer
Vergnügungsuchtden Tod ihres Kindes verursacht«. . . Einwendungenha-
ben Sie natürlichnicht? Schön. Das Protokol ist also gemäß§ 186 StPO
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vorgelefenund von der-Zeuginunterzeichnetworden.Siekönnengehen.'«Der

Assessorbringtdem Staatsanwalt felbstdieAlte. »Habe’ne feineNummer ab-

gezogen und hoffe, im nächstenBericht Einen ’raufzukommen.KegclnSie

abends?«UnderzähltbeimFrühschoppenschmunzelnd,inderSacheMohr wer-

de es nochUcberraschungengeben-AmnächstenTagwird auch dieRungeverhaf-
tetzvom Ladentischweg.DadieHausordnungfürfolcheFällefofortigeEntlaf-
fungvorfieht,weißsie,daßsienichtzurückkehrenund der Grund der Entlassung
im Abgangszeugnißvermerkt werden wird. Sie ist dringend der fahrlässigen
Tötung-,begangen am eigenenKinde, verdächtig;.undaus aktenkundigge-

machten Thatfachen(ihrem unzüchtigenVerhältnißzu dem BuchhulterEmil

Schirmer) ist zu schließen,daßsie Spuren der That vernichten und Zeugen
zu einer falschenAussage verleiten werde; auch ist Fluchtverdacht vorhan-
den. Gemäß§ 112 StPO war also ein Haftbefehlzu erlassen«

Hauptverhandlung in der Strafsache wider Mohr und Runge . . .

»Selbstdiesesverthierte Weibsbild aber, hoher Gerichtshof,kann als straf-
mildernd noch für sichanführen,daß es in drückender Armuth lebte und

von derSorge um sein eigenesFleischundBlut, von der schwerenArbeitsür
Mann und Kinder in Anspruch genommen war. Wir haben gehört,daßdie

Schlafpulver gegebenwurden, weil der Ehemann Mohr, der Ernährer des

Hauses, sonst um seineNachtruhe gekommenund nicht im Stande gewesen
wäre, das für den Haushalt Uncrläßlichezu verdienen; und ferner ist that-
fächlichfestgestellt,daßder jüngsteKnabe der AngeschuldigtenMohr ohne dau-

erndeSchädigungmit der selbenMilch genährtworden ist wie das Kostkind.
Das entfchuldigtnichts,erllärtaber Manches. DochwiesollichWorte finden,
um den Leichtsinn,die Gewissenlosigkeit,die himmelfchreiendniedrige Ge-

sinnung der Runge zu schildern,die,um ihr Lasterlebenungestörtfortsetzenzu

können,zur Rettung ihres Kindes nicht einen Finger rührte? Jhres eigenen
Kindes. Das istder wesentlichsteUnterschied.Wir habengelernt,daßzu den ele-

mentarsten Empfindungen des Weibes das Muttergefiihl gehört.Mehr noch:
wir wissen,daßsogar im Thierreichdie Mutter Blut und Leben freudig für
ihr Junges opfert. Das Geschöpf,das hier vor Ihnen sitzt und — auch
daraus bitte ich zu achtenl — im Verlauf dieser Verhandlung noch keine

Thränevergosfenhat, ist unter die Stufe der Thierheit herabgesunken.Ent-

setztenBlickes fehenwir das Bild ihres Lebens sichvor uns entrollen. Jch er-

innere an dieAussage des Fräuleins Eppler, einer Jugendfreundin der An-

geklagtenRange, und derWitwePäpte,einer echten,kernigenSoldatenfrau.
Diese Zeuginnen, die so offenbar bemühtwaren, so weit es die Eidespflicht
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irgend gestattete,aus christlicherNächstenliebedie Runge zu entlasten, haben
im ganzen Gerichtssaalohne Zweifel den Eindruck der Treue, ehrenwerther
Zuverlässigkeitund strengsterWahrhaftigkeit gemacht. Und dennochergab
auch ihr Zeugniß,daß die Runge geradezu frevelhaft gehandelt hat. Sie

war gewarnt und schlugdie Warnung in den Wind. Sie wurde für leichte

Arbeitüberreichlichbezahlhhatte—dieZiffern,dieder durchaus glaubwürdige
ZeugeSchirmer uns vortrag, sind nicht einmal von der Vertheidigung be-

stritten worden — von ihrer Unzucht einen Ertrag, der ihr einen weit über

ihre VerhältnissegehendenLuxus ermöglichte,und ließihr Kind, die Frucht
il)rerLüste,in Schmutzund Elend verkommen. Aufgedonnertwie eine öffent-

licheDirne,schrittsie,am Arm ihres Buhlen, als habesiekein Auge zu scheuen,
am hellenTag mit den sichtbarenZeichender Mutterschaft durch die Straßen
eines vom SpülichtderGroßstadt,Gott seiDank, nochverschontenOrtes.Und

währendihr Kind sich in Krämpfen wand, saßsie unter anderen Freuden-
mädchenund lachteüber die lplumpenSpäße der Clowns, über die Zoten be-

malter Frauenzimmer. Das geschah,nachdemsie eben erst von der Freun-
din dringend gewarnt und die Lebensgefahrihres Kindes ihr zur Kenntniß

gebrachtworden war. Jch vermuthewohlnichtohneGrund, daßsieschamlos
in den Armen der Wollust lag, als der Todesengel dem kleinen Bett nahte.
Wenn jemals, so hat hierFahrlässigkeitunter erschwerendenUmständenden

Tod eines menschlichenWesens verursacht. Fahrlässigkeitist die pflicht-
widrigeNichtkenntnißder verursachendenBedeutung des Thuns oderUnter-

laffens. Daß die geistigenFähigkeitender Angeklagten hinreichten,um den

Erfolg als Wirkung des Unterlassens vorauszusehen, kann nicht bezweifelt
werden. Wir haben nichtein stumpssinnigesDienstmädchenvor uns, son-
dern eine gebildete,ja, rasfinirte Person, deren Scharsblickeinen Mangel
an KausalitätvorstellungausschließtTrotzdemichfelsensestüberzeugtbin,

dFßsie gleichnach der Geburt den Vorsatz hatte, ihr unehelichesKind, als

eIUHUUmnißihres lüderlichenTreibens, aus dem Wege zu räumen, erlaubt

derBuchstabedes Gesetzesleider nicht, hier § 217 StGB anzuwenden. Um

sp Mehr aber sind wir verpflichtet,die volle Strenge des Gesetzesgegen diese
UnsittlichePcrsonwalten zu lassen. Giebt es einen ernsteren Beruf, ein heili-
gekes Amt als das der Mutter? Jn meiner langen Praxis ist mir kein Fall

kagekvmmemder so alle Kriterien des §222 StGB,Abs.2, deckt wie dieser;

kfmehder die mattherzigeUnzulänglichkeitunserer von falscherHumanität
eingegebenenStrafgesetzesodeutlichzeigt.HumanitätiGottes Ebenbildern
wollen Wir sie-auch wenn sieirrten,niemals verweigern. Diesesentmenschte,
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jeder natürlichenRegung bare Wesen aber . . .« »Die Straskammer hat,
entsprechenddem Antrag des Herrn Staatsanwaltes, gegen die Angeklagte
Runge aus das höchsteStrafmaß von fünf Jahren Gefängnißeikannt.«

sie Jl-
Il-

Herr KommerzienrathRudolf Koch,Direktor derDeutschenBank in

Berlin, suchtfür seineSöhne Heinrichund Joachim, Knaben von dreizehn
und elf Jahren, einen Hauslehrer. Auf dem nicht mehr ungewöhnlichen
Wege des Jnserates. Er würde einem nicht Jahre lang vorher erprobten -

Manne nicht für eine Viertelstunde den Kassenschlüsselanvertrauen, würde
in die Csfektenabtheilungder Bank selbstzu untergeordneter Arbeit keinen

Menschenaufnehmen, der nicht klipp und klar- bewiesenhätte,daß er zuver-

lässigund in seinemBeruftüchtigist. Wenn er seinen Kindern einen Er-

ziehersucht,begnügter sichmit einem Jnserat. Er könnte,miteinemJahres-
einkommen von durchschnittlichzweihundetttausendMark, einen reifenMann

engagiren, einen Doktor oder Professorgar: er fahndetnacheinem Studenten.

Vierzig Offerten laufen ein. Wären in der Annonce etwa »glänzendeBe-

dingungen«verheißenworden, dann hättensich,statt der vierzig,vierhundert
Bewerber gemeldet. Die Wahl fällt auf den Studiosus Dippold, »weiler die

bestenEmpfehlungenhat«.Woher? Danach wird nichtängstlichgefragt. Dip-
pold hat im ersten Semester wüstgebummelt, die Nächtemit Prostituii ten

verbracht, sicheiner Lehrerstochterverlobt, den Vater der Braut um zwei-
tausendsechshundertMark angepumpt und das Geld mit gemiethetenWei-

bern verlüdert. Als der Darleiher davon hörte,hob er die Verlobung auf.
Dippold ließsichdann in Berlinimmatrikuliren,arbeitete aber auchhierwenig
und war unter den Kommilitonen als ein roher, jähzorniger,größenwahn-
sinniger Lümmel verrufen. Nicht fähig, einen lateinischenSatz ohnegrobe
Fehler zu bilden. Verlumpt und verlogen.Dabei ein Frömmler.Des Mor-

gens bei dem Branntewein, des Mittags bei dem Bier, des Abendsbei den

Mädchenim Nachtquartier; in der Zwischenzeitschricber Briefe übcr den

gottseligenWandel des Christenmenschen.Einzige Leistung: ein paar Nach-
hilfestunden,die ihm nicht einmal die Fortsetzungdes Studiums ermöglich-
ten; also ohne Doktorhut Kehrt. Aber er hatte »diebestenEnipfehlungen«
und bekam, als er knapp ein halbes Jahr in der Reichshauptstadt war,
die Stelle, für die HunderteredlicherJünglinge,Hundertegereifter cDäda-
gogen zu habenvgewesenwären. Nach kurzer Zeit schonwird dem Unbe-

währten,fast noch Fremden gestattet, mit den Zöglingennach Ziegenberg
beiBallenstedt überzusiedeln.Das ist ein Gut des Herrn Bankdirektors und
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Kommerzienrathes.Da haust er ohne jede Kontrole mit den Knaben. Papa
ist von Geschäftenzu sehr in Anspruchgenommen und kann sichum die Er-

ziehungder Kinder nicht kümmern. Mama hat nicht das geringsteVerständ-
Uißfür die Kinderpsyche,nicht die dunkelsteAhnung von den Grundsätzen

moderner,«halbwegsmodernerPädagogieund glaubt einfachblind,was der

Hauslehrersagt. Jhre Jungen sollenlernen,vorwärtskommemRenommiw
föhnesein. Gehts ohnePrügel nicht, somuß eben geprügeltwerden. Dieses
Elternpaar,das einen Thiergartenpalast bewohnt und ein stattliches Land-

gut hat, sorgt nicht einmal dafür, daßHeinzund Jojo — Kosenamen ge-

hörenauch in solcherzärtlichenFamiliezumThiergartenstil — sogut genährt
werden wie der Sohn ihregHausdieners oderPsörtnerQDie Knaben hun-
gern und frieren; eine mit Mus beschmierteSemmel ist für sieein Leckerbissen
Und sie werden aus Reisen in die vierte Wagentlassegepfercht. Wie sollten
Papa und Mama daran denken, in ZiegenbergjedenMonat mindestens re-

vidiren oder sich etwa gar jede Woche den Küchenzetteloorlegenzu lassen?
Wozuhat man denn schließlicheinen HaustehrerPUnd Mama hatte sichja
anfangs wirklichselbstnachZiegenbergbemüht.Dippold berichtetFiirchter-
liches.Beide Knaben treiben Tag undNacht Manustupration und sind durch
keine Ermahnungvon diesemLaster abzubringem Sie sindungeberdig,faul,
frech,ohne die leisesteSpur sittlichenGefiihles. Der Aeltestehat gestohlen;
zuerst im Elternha118,wo er die Kassedes Vaterserbrach und Edelsteine bei

Seite brachte,dann in Restanrationen undLäden. Er hat mitFalschmiinzen
Automaten geplündert, in Kreditvereinen allerlei Waaren gekauft, ohne zu

zahlen,nnd das erschwindelteunderstohleneGeld benutzt,um— ein Dreizehn-
jähriger— heimlichmitProstituirten zu verkehren.Denen hat erGoldiinge
geschenktund das Luderleben erstausgegeben,als er von den Frauenzimmern
fyphilitischangestecktwar. Das Alles gesteht er selbst. Zweifel? Hierist
feine NamengunterschriftgPäpaist von GeschäfteninAnspruchgenommen.
Und Mama glaubt, »tieserschüttert«,Alles, was Herr Dippold berichtet.
Sie kennt ihre Kinder so gut, daßsies glauben kann. Sie erkennt, mit dem

FalkenblickwachsamerMutterliebe, den Lehrersogenau, daßsieihm schreibt:
»Ich bedaure nur, daß Gott Sie nicht zwei Jahre früher in unser Haus
geführthat; manches Herzeleidwäre uns dann erspart worden.« Eines
Tages Wird ihr gemeldet, Dippold habe die Knaben grausam geschlagen.
Er leugnetauch nicht. Die Ziichtigung seiunbedingt nothwendig gewesen;
er werde sie aber nicht wiederholen, denn sie reiche aus, um den Jungen
das ewige Masturbirenendlichabzugewöhnen.Wenn der Schimmel sich
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an einer Glasscherbeverletzthätte,wäre eine Autoritätgerufenworden. Doch
Kinder mußman streng halten. Und Papa, der jetztgeradeBilanzsitzungen
hat, darf nicht beunruhigt werden. Jch dachte,sagt die Frau Kommerzien-
rath, «einenAugenblickdaran, die Knaben nach der harten Züchtigungvon

einem Arzt untersuchen zu lassen, that es aber nicht, weilHerr Dippold da-

von abrieth. Jch wollte auch wegen der ,geheimen Sünden« einen Arzt zu

Rath ziehen,unterließes aber, weil Herr Dippoldsagte, erhabe selbstMedi-
zin studirt, sei viel in KrankenhäUserngewesenund verstehedie Sache eben

so gut wie ein anderer Arzt.«Ob dieseAngabe wahr ist, wird nicht geprüft.
Jn einem Haushalt, der sichfürZeit und Ewigkeitgeschändetfühlenwürde,
wenn der Kutschereinmal bei Tischmitserviren müßte,wird die Erziehung,
Ernährung,Körperpflege,ärztlicheBehandlung der Kinder einem ver-

bummelten Studenten anvertraut. Dippoldmißhandeltdie Knaben. Dippold
wird vernommen und erklärt,die Mißhandlungseinöthiggewesen,eine ärzt-

licheUntersuchungHeinzensundJojos würde einFehlerseinund ausTherapie,
Hygieneund Prophylaxisverstehe er sichso gut wie irgend ein Doktor. Dip-
polds Wort entscheidetund Mama reist, beruhigt, getröstet,entzückt,nach
Berlin zurück.Durch Gottes Fügungward ein Juwelihrem Hausegewonnen.

Weihnachtensind die Knaben bei den Eltern in Berlin. Papa ist of-
fenbar auchwährendder Feiertage von den Geschäftenganz in Anspruch ge-

nommen. Und Mama weißzwar, daßDippold ihre Kinder lahmgeprügelt
hat, kommt aber nicht auf den Einfall, sie jetzt wenigstens vom Hausarzt
untersuchen zu lassen; siehtsichnicht einmal selbstdie kleinen Korperchenan.

Ihre mütterlicheSorgebeschränktsichaus die Nachforschung,ob dieJungen
wirklichonaniren. Wenn sieDippolds Angabe glaubte, war sie zehnfachver-

pflichtet,eine ,,Kapazität«um Rath zu fragen; denn daßKnaben von elf und

dreizehnJahren täglichzwölfmal,fünfzehnmaloder nochöfterthun, was Ju-
das Sohn Onan (1 Mose, 38, 9, 10) mit dem Leben büßt,ist am Ende kein

gleichgiltigerAlltagsvorgangFrauRosalieKochistandererMeinungWahw
scheinlichhältsiesichselbstfüreine Kapazität; undsie bringtdem gewähltenBe-

ruf Opfer, die fastüber dieMenschenkraftgehen.Jn einerNacht,sprichtsiestolz,
,,bin ichwohl fünfmal in das SchlafzimmerderKnaben gegangen, bin dicht
an ihre Betten herangetreten und habezu ihnen gesprochen;ich gewann die

Uebrrzeugung, daßBeide festschliefen. Nachhersagte mir Heinz,siehätten
sichblos verstellt.«Das komplizirtedenFall. Entweder log derHauslehrer
frechoder die Jungen betrogen die Mutter mit Gaunerkniffen.Frau Kom-

merzienrath Koch-fandsichnicht bewogen, die Sache zu untersuchen, und
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ließau eoeurlåger die Kinder mit dem Lehrerwieder gen Ziegenbergziehen.
Warum nicht? »UnserGut ist sehr idyllischgelegen.«Neue Warnungen
kommen. Ein Brief: »Dippoldist ein Schweinekerl, denn er srißtdasFleisch
mit den Händenvom Teller herunter; er ist ein Saukerl, denn er hat sichbe-

soffen;er ist ein gemeinerKerl, denn er hat unsittlichenVerkehr mit vielen

Frauenzimmern. Dippold ist ein Schust, ein Spitzbube, ein Schurke. Dich,

Mama, nennt er eine hochmüthigeTrine,Karl (KochsSohn aus ersterEhe)
nennt er einen hochnäsigenKerl, der Vaters Geld verprasse. Heinz Koch.

Gelesen: Jojo Koch·« Wahr oder unwahr: aus diesemKinderbrief spricht
so wilder Haß,so leidenschaftlicheRachsucht, daßkein Vater, keine Mutter,
in deren Herzenauchnur ein Funkeernster, vorsorgenderElternliebe glomm,
fünfMinuten vor dem Entschlußzaudern durfte, die Kleinen auszusuchen
und dem unhaltbar gewordenen Zustand ein Ende zu machen. Selbst wenn

Alles erlogen war,-was die Knaben schrieben,war der Erziehernicht längerzu

brauchen, der so wenig verstanden hatte, ihr Kindergefühlan sichzu ketten.

Eine Proletarierin hätte.nach solcherKunde den Nothpsennig genommen

und sichin der nächstenFreistunde auf die Eisenbahn gesetzt.Frau Rosalie

Kochschreibteinen Vries. Von Berlin sindfüns,sechsStundenFahrt ; auchdie

Kosten eines Extrazuges wären in dem Budget des Bankdirektors kaum

wahrnehmbar. Frau Kochschreibteinen Brief. Antwort, wie zu erwarten

war: Alles erfunden. Heinz seiüberhauptnichtmehr zurechnungsähig;doch

hoffeder Lehrer, eand. jur. Dippold, ihn zu heilen. »Wir wollen Alles in

die Hand des Allmächtigenlegen, der es sicher zum Guten lenken wird.«

Dann folgen Briefe, die melden, die Knaben litten an Schwindelanfällen,

Folgen der Masturbation. Traurig, denkt Mama; thut aber nichts. Unter

ihremZeugencidhat sie späterausgesagt, als sievon der Selbstbefleckungder

Knaben gehörthabe, sei ihr erster Gedanke gewesen,nur der Lehrer könne

Heinzund Jojo zu solchemLasterverleitet haben. Jhr letzterGedanke scheint
gewesenzu sein: Was Dippold thut, ist wohlgethan.

Im Januar 1903 war Mama ein Weilchen in Ziegenberg. Sah
nichts und hörtenichts. AuchPapa kam; erfuhr, Dippold sei — gerade an

dieseMTag —- mit den Jungen auf den Brocken geklettert,und reiste, ohne
sie gesehenzu haben, vergnügtwieder ab. »Wenn sie solcheTour machen
können,müssensie ja kerngesundsein.«Ungefährdrei Wochendanachklopft
im Morgengrauaus dem idyllischgelegenenGut eine zitterndeKinderhand
an das Fenster der Gärtnerwohnung.Heinz.sFünfUhr früh.Eiskälte. Der

Knabe halb angezogen. Wimmert um Hilfe. Der Lehrer habe ihn und sei-
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nen kleinen Bruder aus tiefem Schlaf gewecktund einen dicken Stock an

ihren Leibern zerschlagen; er werde siegewißnoch umbringen. Heinzhat auf
dem Rücken,den Armen großeblutigeWunden; Wangen, AugenundHände
sind angeschwollen.DasWürmchenbettelt um Hilfe, umeinen BissenBrot;
denn es ist von Hunger entkräftet.Bald darauf holt Dippold seinenSchü-
ler zurück.Der Gärtner fährt nach Ballenstedt und erzähltdem Bürger-
meister das grasseErlebniß. Der telegraphirt an den Herrn Bankdirektor
und KommerzienrathRudolfKoch, Berlin, Thiergartenstraße7A.Und nun

ists aus mit der-Qual Nun wird demHallunlendasHandwerk,dasschmäh-
licheHandwerkgelegt und noch am selbenTag sitzen die Kinder sicher im

prunkenden Elternhaus und werden mit Liebe gepäppelt.Nicht wahr?
Nein. Herr Rudolf Koch hats nicht so eilig. Neunundzwanzigster

Januar. Mitten in der Hochsaison.VielleichtGäste zu Tisch. Vielleichtzu

GwinnersMajestätgeladen. AufsichtrathssitzungIrgend ein neuer Con-

eern zu bilden. Schließlichists ja kein Fall, der Eltern zu fofortiger Reise
drängenmüßte. Here Rudolf besprichtdie Sache mit Frau Rosalie. Das

Beste wird sein, den Schwiegersohnhinzuschicken.Rittrneister a. D. Hat
alsoimmerZeit. Famoser Einfall. Und Frau Rosalie thutnoch einUcbriges.
SiebittetHerrnD1-.Vogt,einenGehirnanatomen,SchülerForelsundGünst-

lingKrupps, nachZiegenbergzu fahren. Sagtihm aber nichts von der rohen
Mißhandlung.Mehr kann dochwirklich keinGerechterverlangen.DerSchwie-
gersohnhats eiliger als der Schwiegerpapa. Er mußschnellnachBerlin nirüeh
siehtdenverspäteteintreffendenHirnfchnittmachernurnochzweiMinutenund

benutztdie Frist, um ihm zuzurufen: »DerDippold ist entwederein Schuft
oder ein Jdealmensch!«Diese wundersame Alternative des Reitersmannes

hättemanchen Kontroleur wohl zum Mißtrauen gestimmt. Herrn Dr. —

jetzt,wie es scheint,auchschonProfessor—Vogtnicht. Ein Doktor vom Lande

hätteden Jungen befohlen,sichauszuziehen, nnd dann die Spur der Miß-

handlung, die Wunden und Eiterbeulen, am Leib derGeschundenenentdeckt.

Mit solchenRückständigkeitengiebt der moderne Direktor eine Hirnschnitt-
mustersammlung sichnicht ab. Untersuchung?Veralteter Blödsinn.Herrn
Dr. Vogt genügt ein Gesprächmit dem Kandidaten Dippold. Der sagt, eine

ärztlicheUntersuchungwürde seine Autorität bei den Schülernmindern.

Alles komme von der ewigenMasturbation. (Was den Arzt nicht etwa ver-

anlaßt, sich wenigstensmal die Genitalien der Kinder anzusehen.) Züch-
tigung seinöthig,dochwerde nur der dafür geeignetsteKörpertheilmanch-
mal mit einer dünnen Gerte bearbeitet. Der Arzt antwortet, sehrvernünftig,
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Prügelnnützenicht unddie üble Folge der Onanie werde von Laien beträcht-

lichüberschätzt.Läßt sichDippolds Crziehungmethodeschildern,verschreibt
ein Schlafpulver, räch,HeinzundJojo jedenMonat einem Neurologcn vor-

zuführen,und dampft ab. GemeinsameMeldung des Ritt- und des Schnitt-

meisters: Alles in schönsterOrdnung. Der Lehrerhältmit den Schülern

sogarweihevolleAndachtübungenund ihrWohl, er sagt es ja selbst,liegt ihm

Tag und Nacht am Herzen. Herr Dr. Vogt schließtseinen Bericht —- in

dem weder vonKontrole noch von Neurologie mit einerSilbe dieRede ist-—

mit der Frage: »WiesindSie, Frau Kommerzienrath,nur zu diesemidealen

LMenschengekommenP« Frau Rosalie ist selig.Wenn ihrDippold, der neu-

lichden Wunschaussprach, wie Christus am Oelbergzu ruhen,nur erhalten
bleibt! Er drohte, denDienst zu kündigen.Mama sendetihm »tausendDank

und fünfhundertMark Extrahonorar als Anerkennung Ihrer großenAus-
opferung.«Um diesesResultat zu erreichen, warHeinz frühumlFünßblu-

tend, halb nackt, halb verhungert, dem Haus entlaufen, der Gärtner nach

Ballenstedtgesahren,vomBürgermeisteran die Eltern tclegraphirt worden.

Noch mehr wird erreicht. Dippold erklärt,nur bleiben zu wollen,
wenn er mit den Knaben nach Drosendois, in seine Heimath, übersicdeln
dürfe. Jn Ziegenberg, wo Gärtner und Dienstboten ein Erziehungsystem

beschwatzen,das sienicht verstehen,sei nichts Rechteszu machen; namentlich

nicht mit Heinz,der moralischganz verlommen sei. DerLehrerbrauchevolle
Ruhe; »dieKontrole durchHerrn Dr.Vogtwolle er sichgern gefallen lassen«.«
(was man ihm nachsiihlenkann). Frau Kommerzienrath willigt ein, Herr

Kommerzienrathschreibtan seineSöhne, er billige Alles, was Dippold an-

ordne, der sie zu tüchtigenMenschen erziehen werde, wenn sie ihm aufs
Wort gehorchten. Also auf nach Drosendorf,das auch »idyllischliegt«.Am

siebenzehntenFebruar 1903 wird die Reise angetreten. Von Ballenstedt bis

Hof vierter, von Hof bis Nürnberg dritter Klasse.AchtTage danachschreibt
«

Frau Rosalie an den »idealenLehrer«:»Nun ist Alles geschehen,uin Jhren
Willen zu erfüllen.Jn Drosendorf wird Niemand Sie stören,am Wenig-
stenJemandaus unsererFamilie«.WorausKommerzienraths fröhlichnach
Nizza reisen; denn auch ein unter der Last der Geschäftefast zufammen-
brechenderBanldirektor, der »dieSorge für die Kinder seinerFrau über-

lassenmuß«,hat die Pflicht, den März an der Riviera zu verrepräsentiren.
Am zehntenMärz liegtHeinzKochtotimBett. Der Lehrer hatte denSterben-

den, der flehentlichbat, liegenbleiben zu dürfen,mit Fußtrittenin Bewegung
gebracht,zu Turnübungenund einem eiskalten Bad gezwungen. Als Heinz
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schlechtturnte, mußteJoachim ihn mit einem Stock prügeln. Als er zwei-
mal ohnmächtigwurde, brüllte Dippold: »Das Luder verstellt sichblos!«
Dem Verröchelndenwird ein Knebel in den Mund gestopft. Beim Entkleiden

und Säubern der Leichemuß Jojo helfen. Dann wird der Bezirksarzt ge-

rufen; ,,zu einem Schwerkranken«.Dippold schildert ihm zwei Stunden

lang die Berruchtheit der Familie Koch. Der Arzt will den Kranken sehen.
Jst schon tot. Crgebnißder Leichenschau:der ganze Körperzerschlagen;über-
all blutigeStriemen und eiterndeWunden; von Syphilis oder onaniftischer
AusschweifungkeineSpur. AuchJoachim wird nun endlichuntersucht. Ge-

sicht, Brust, Rücken,Beine, Arme mit Blut unterlaufen. Das Kind, das

vom Scharlach her ein Ohrenleiden hat, ist durchSchläge am Kopf arg ver-

letzt,konnte gerettet werden, stand aber vor der selbenGefahr, der seinBruder

erlag. Das war der Befund am zehntenMärz. Zwölf, dreizehnTage vor-

her hatte Mama an den Hauslehrer geschrieben:»Ja Drosendorf wird

Niemand Sie stören,am WenigstenJemand aus unserer Familie.«
Unter dem dringendenVerdacht,durch»Körperverletzungmittels eines

gefährlichenWerkzeuges«den Tod Heinzens herbeigeführtzu haben, wird

Dippold verhaftet. §226 StGB:Zuchhaus oder Gefängnißnichtunter drei

Jahren. Der Erste Staatsanwalt des bahreuther Landgerichtes versichert,
die Sektion habeden entsetzlichftenAnblick geboten,den ersichvorstellen könne.

Schwurgerichtssache. Vorunterfuchung und Hauptverhandlung bringen
Thatsachen ansLicht,die in einem Pfennigkriminalroman wie alberne Ueber-

treibungen wirken müßten.Jn mancherNachthatderLehrersechsdickeStöcke
an den Schülernzerprügelt.Die Knaben mußtendie Schlägelaut zählen;
bis zu fünfzig.Dazu kamen Fußtritteund FaustschlägeaufGesicht,Schädel,
Genitalien. Nachts mit Stricken auf den Tischoder die Matratze gebunden.
Oft mußtendieJungen im kaltenZimmerStunden lang nacktvordem Bett

stehen;barfuß,mit Frostbeulen, durch den Schneelaufen ; einem in raschestem
Tempo saht-endenWagen nachrennen, bis sie athemlos zusammenbrachen;
mit entblößtemUnterkörperturnen oder Herrn Dippold, der sichauf dem

Sofa räkelte,Küßchengeben; in ihren Betten wurden fasttäglichbreiteBlut-

fleckegefunden. Der Lehrer legtesichsplitternacktzwischendie Schüler,miß-

handelte sieund redete ihnen so lange ein, siehättenManustupration getrie-
ben, daßsiesendlichzugaben. Alles gaben siezu. Onanie,Diebftahl,Betrug;
um nur ein Bischen Ruhe zu haben. Einmal bedrohte Dippold den älteren

Knaben mit offenemMesser; mehr als einmal schluger den jüngerenmit

einer Eisenstange.Zwei Schuldfragem vorsätzlicheKörperverletzungmittels
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gefährlichenWerkzeuges(Joachim), das Selbe mit tötlichemAusgang (Hein-
kichKoch);beide Fragen werden von den Geschworenenbejaht, mildernde

Umständenicht als vorhanden angenommen. SämmtlicheSachverständige
—

zu ihnen gehört,trotz der ziegenbergerLeistung,auch Herr Dr. Vogt —

erklären,»diesreieWillensbestimmungdesAngeklagtenseinichtausgeschlossen
gewesen«.KeinePhantasievermageinen gräßlicherenFallzuerträumen. Der

Gerichtsspruchaber bleibtumsiebenJahre unter demhöchstenzulässigenStraf-
maß.Herrn und Frau Kommerzienrath Kochwerden vor, währendund nach

ihterZeugenaussageMitleids ovationen bereitet undTrauerkränzegewunden.
Kein noch so sanft mahnendes, vorwerfendes Wort. Und der Vertreter der

Staatsanwaltschaftbeginnt seinen Schlußvortragmit den Sätzen: »Im
großenPublikum war der Glaube entstanden, das EhepaarKoch sei an dem

Tode des Kindes mindestens moralisch mitschuldig.Die öffentlicheVerhand-
lung hat diesenGlauben gründlichzerstört.Der Angeklagtehatte die Frech-
heit, zu behaupten, die Eltern kümmerten sichnicht um ihre Kinder. Die Ber-

handlunghat ergeben,daßdie Eltern nicht die geringsteSchuld trifft.«
es- Il-

Il-

Der Fall Runge isterfunden, kann aber morgen in jedemLandgerichts-
bezirkWirklichkeitwerden. Der Fall Koch-Dippold hat sich in der ersten
Oktoberdekade am Rothen Main vor AlldeutschlandsentsetztemAugeabge-
spielt. Alldeutschlandhat seitdemwieder einen Oger. Einen wirklichen,der

in der Geschichteder Sexualpsychopathiefor-leben wird. Bald ist ein Halb-
jahrtausendverstrichen,seit Gilles de Rays hingerichtetwurde,derMarschall
von Frankreich, der achthundert Kinder, hundert in jedemJahr,geschändet,
Unter wollüstigenSchauern getötetund die hiibschestenKöpfchenzum An-

denken aufbewahrt hatte. Genau hundert Jahre, seit Donatien Alphorise
FraneoisMarquis de Sade ausBonapartesBefehlnach Charenton geschleppt
und bis an sein Lebensende in dieJrrenzelle gesperrt wurde. Gilles de Rays
hattesichan suetonischerGräuelmalerei berauscht.Der eelebre Marquis gab
den Parästhetendes Geschlechtsempfindensdie Histoire de Justine ou les

malheurs de la- vertu und die Histoire de Justine ou les prosperites
du viee, — die berühmtesten,berüchtigtstenTeufelsbibeln sexuellerPer-
version. De Sade, der Schaffende,war interessanter als De Rays, der An-

empfinder. Revolutionär bis ins Mark der Knochen;überzeugtesMitglied
des Pilenklubs,wo er dem Angedenkendes unermeßlichenMarat eine Weihe-
rede hielt; Tod den Tyrannen und Haß dem Herrgott seineLosung; seine

Weltanschauungsiehtein amoralisches, von bösartigenMolekeln bewegtes
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Menschenmaschinenreich;seinHauptvergnügenwar, währendder Paarung
Frauen dierern zu öffnenoder starkblutendeFleischwundenbeizubringen;
warsolcheLust nichtzu haben,sobegnügteer sich,seineTischgästemitKantha-
riden zu vergiften. Wo Grausamkeitsichder Wollustgesellte,sprachdie fran-
zösischeLiteratur schonseitdem Jahr 18 10 von Sadismus; und nichtden Na-

men zwar, dochdie Anomalie hat, von indischenMythologen bis auf Nova- -

lis,Görres, Kleist,Blumröder,Feuerbach,Lombroso, mancherKünstlerund

Gelehrte gekannt. Richard von KrasstLEbinggab 1886 dieersteumfassende
Kasuistii und schränltezugleichden Begriffdes Sadis mus ein, zu dessenEr-

klärunger zweikonstitutiveElemente ansührt: in überreizbarenWesen ent-

steht im sexuellenAffektder Drang, dem GegenstandederBegierdeSchmerz
zu bereiten, um so die Macht der Einwirkung zu deutlichstemBewußtseinzu

bringen; die Erobererlustdes Mannes wird unter pathologischenBedin-

gungen zum Verlangen nach schrankenloserUnterwerfung und rnitleidloser
Peinigung des Weibes. Jm zweiten Bande von Feuerbachs Sammlung
»MerkwiirdigerKriminalrechtsfälle«steht die grause GeschichtevonAndreas

Bichel, dem Mädchenschlächterzund der »KöniglichBaherischeWirkliche
FrequentirendeGeheimeRath«, der den Bichel nicht gerädert,sondern ent-

hauptet sehenwollte, leitet sie mit den Sätzen ein: »EinemenschlicheSeele

ohne alles menschlicheGefühl,Verbrechen,die an Grausamkeit,Tücke,Kalt-

blütigkeitdas Höchsteerreicht haben, was des MenschenWille zu erreichen
vermag: Diese sind der Gegenstanddieses-VortragesJchbedarsaller Kräfte
der Selbstiiberwindung,um bei dem empörtenGefühl schwerbeleidigter
Menschheitjene Ruhe zu bewahren, welche die Pflicht des Amtes von mir

fordert·«Fast bessernoch als aus den von Lombroso mitgetheilten Fall des

Verzeni,aus den Frauenmördervon Whitechapel und aus Krafft-Ebings
KnabengeißlerpassendieseWorteaufDippold, denBauernsohn und Priester-
zögling,der nach verfrühter,wüster und langer Ausschweifung konträre

SexualempfindungsadischerNeigung vereint. Ein Lehrer,der seineSchüler
schändetund sie dabei noch, um seinLustgefühlzu steigern,langsam zuTode
martert: Priapos selbsthat Gräßlicheresam Hellespontniemals erschaut.
Penthesileaund Messalinaerröthenschamhaftin solchemAnblick;und Katha-
rina von Medici, die das Auge an den gepeitschtenGliedern ihrer Hofdamen
weidete, steht wie ein harmlos lüsterndesJüngserchenneben dem Bayern
aus Drosendorf, der in die Gräuelreiheder De Rays und De Sade gehört.

Und dennoch. .. Trotzdem Ersten Staatsanwalt am bayreuther Land-

gericht will die Frage noch nicht verstummen, ob Dippold allein schuldig



Koch-Dippold. 101

ist- »Wer eine wegen jugendlichenAlters hilflosePerson, dies unter seiner
Obhut steht,in hilfloser Lage vorsätzlichverläßt,wird mit Gefängnißnicht
unter drei Monaten bestraft. Wird die Handlung von leiblichen Eltern

gegen ihr Kind begangen, so trittGefängnißstrafenicht Unter drei Monaten
ein. Wenn durch die Handlung der Tod verursachtworden ist, tritt Zucht-
hausstrasenicht unter drei Jahren ein.« UnzähligeMütter hat dieser§221
schonins Zuchthausgebracht; und nicht immer wards mit dem »Vorsatz«gar

so genau geno-mmen.Von einem Vorsatzkann in unserem Fall nicht dieRede

fein; dochder nächsteParagraph, der nicht nur im fingirten Fall Runge ange-

wandt wurde, bedrohtEltern, deren Fahrlässigkeitden Tod eines Kindes her-

beiführt,mitderMaximalstrafevon sjianahrenGesängniß;und auchdie fahr-
lässigeKörper-verletzungwird besonders streng an Denen geahndet,die »ver-

mögeihres Amtes,Berufes oder Gewerbes besonders zu der Aufmerksamkeit
verpflichtetwaren, welchesie aus den Augen setzten.«DieNichtanspannung
der Aufmerksamkeit,sagt Geheimrath von Liszt,erscheintals Willensschuld;
Und er fiigt hinzu,der Mangel an Boraussichterscheine auchals Verstandes-
schuld,wenn dieFrage nach dem geistigenKönnen desThätersbejahtwerden
müsse.»Fahrlässigkeitist die pflichtwidrigeNichtkenntnißder verursachenden
Bedeutungdes Thuns oder Unterlassenszpflichtwidrigist dieNichtkenntniß,
wenn der Thätersiehätteerlangen sollen und können.« Nach dieser Norm

werden Leute eingesperrt, die nichtbedachthatten, daßin der Taschedes Ueber-

rockes,den sie in der Theatergarderobe abgaben, eine Schußwaffestecke,die

sichentladen und einen Menschen verletzenkönne. Sollte und konnte das

reicheEhepaarKoch,nach Allem,was warnend vorausgegangen war,Kennt-
Uiß davon erlangen, daß ihrer Kinder Leben unter der nnumschränkten,

unkontrolirtenHerrschasteinesdurchLüderlichkeitaus dem Gleis geworfenen
But schengefährdetsei? Sollte und konnte das klugePaar Kenntniß vom

VorlebenDippoldserlangen? Einem frömmelndenRechtskandidatendie ärzt-

lichtBehandlungzweierKinder anvertrauen, deren psychischeund physische

Gesundheites zerrüttetwähnte? Sollte, konnte, mußtefestgestelltwerden,

allerspätestensnach der DepeschedesBiirgermeisters von Ballenstedt, wie .

in Ziegenbergund im nichtminder idyllischgelegenenDrosendorf das große
Wort Hippels gedeutet wurde: »Erziehenheißt:wecken,was schläft,kühlen,
was brennt, mit Schnee reiben, was erfroren is «? . . Unsere Rechtspflege
kann in guten Stunden auch mild sein. Wir haben, nur wir, nochStaats-

anwälte und Richter, die an die altmodischesMärvon den bis zuvölligerEr-

schlaffungüberbürdeten Bankdirektoren inniglichglauben und von Hupka
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und Borchardt, von den Logengästender Luxustheater, von Spielchen und

anderer Klublust, von den kleinen und großenDiners nichtmehr gehörthaben
als der neue Pharao einst von Joseph. Und wir haben kein Femgericht, das

solchespottbilligeAusrede mit Friedlosigkeitstraft und den Sündern wider die

einfachste,kaum schonalsMenschenprivilegzu betrachtendeElternpflicht das

Gastrecht aus Wasser und Feuer abspricht. Aqua et jgne interdictus.

Lang ists her. Nicht einmal das sanftereRechtdesBürgerlichenGesetzbuches

für das DeutscheReichtritt unbarmherzig stets, ohne Ansehender Person,
in Kraft. Da steht im § 1666: »Wirddas geistigeoder leiblicheWohl des

Kindes dadurch gefährdet,daßder Vater das Recht derSorge für diePerson
des Kindes mißbrauchtoder das Kind vernachlässigt,so hat das Vormund-

schaftgerichtdie zur Abwendung der Gefahr erforderlichen Maßregeln zu

treffen.«Das gilt, nach § 1686, auch für die elterlicheGewalt derMutter.

Wo aber wäre Jojo besseraufgehobenals unter derObhutvonPapa, der die

Söhne aus erster Ehe zu »erstklassigenMenschen«erzogen, und von Mama,
die dem Schinder »fürseineAufopferung ein Extrahonorar von fünfhundert
Mark« geschickthat? Jetzt wird sichim HauseThiergartenstraße7Afür den

zufälligüberlebenden Knaben ja vielleichtsogar ein Unterrichtszimmer frei-

machen lassen. Und am Ende entbürdet die Deutsche Bank den allzu ge-

plagten Papa bald beträchtlich. . . Wir sind human. Wohin nun das Auge
blickt:s Mitleid, Theilnahme, judenchristlicheMenschenliebe Und das Leit-

motiv: Furchtbar, daßeine so vornehmeFamilie ohnedie Spur eigenenVer-

schuldensso grausam heimgesuchtward. Es ist eine Lust, zu leben-

Jn einer Mußestundesollten dieMitleidigen einen Gelehrten fragen,
ob der unverehelichtenRange die Muttergewalt nicht geschmälertworden

wäre,wennihr Kleines denBrechdurchfall überstanden Und die Anklage wegen

fahrlässigerKärperverletzungdennochErfolg gehabthätte.Inzwischenwollen

wir Ungelehrten uns ausmalen, wie es in Bahreuth gekommenwäre, wenn

ein rauherer Gerichtshof Herrn oder Frau Kochoder Beide der Fahrlässig-

keitdringendverdächtiggefundenund —

wegen Gefahr der Kollusionmit Jojo
und anderen kommerzienräthlicherMacht unterstellten Zeugen — in Unter-

suchunghaftgenommen hätte. Dann wurden sie nicht beeidet, waren also

auchnicht»durchausglaubwürdig«,hättengegen allerlei beschworenenDienst-
botenklatschzu kämpfenund vielleichtmanches unzärtlicheWort herunter-

zuschluckengehabt. Und der Vertreter der Anklage hätte dann im Schluß-

vortrag wahrscheinlichvon der gewaltigensozialenLehrediesesProzesses ge-

sprochen, der in blutrothen Schriftzeichen die alte Wahrheit erneue, daß

sorgendeElternliebe allein reichenwie armen Kindern sichereHäuserbaut.

c
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Ein Gerichtshof Über Weltliteratur.

Im Jahre 1753 stiftete Lovisa Ulrika zu Stockholm ihre Akademie für
O— I schöneLiteratur; und zur schönenLiteratur wurde damals Geschichte,
alte Sprachen, Alterthümer,Münzenkundeund Aehnlichesgerechnet. Als

Gustav III· 1786 dieseZusammenstellungvon Wissenschaftund Literatur als

unförmlicherkannte, stifteteer die SchwedischeAkademie für seine Belletristen
und ließ Archäologenund Archivare in der umgebildetenAkademie bleiben,
die nun Akademie für Literatur, Geschichteund Archäologiegenannt wurde-

Die SchwedischeAkademie sollte ,,eine Vereinigung von Schwedens hervor-
tagendsten Dichtern sein, ohne Rücksichtauf ihre gesellschaftlicheStellung«.

Das scheintja klarer Bescheidzu sein. Aber wie hat man die Statuten

befolgt,die man unermüdlichals Grundgesetzcitirt? Ja, in der Schwedischen
Akademiesitzenjetzt: zweiReichsarchivare,ein Reichsantiquar, ein Universität-

bibliothelarzaußer ihnen Professoren, Bischöfeund ein Gesandter; keiner

von diesenHerren ist ,,literarisch«in der eigentlichenBedeutung des Wortes.

Von der ganzen Gesellschaftsind nur Vier Dichter, aber auch nur in ihren
Mußestunden.Kein einzigerhat seinLeben ungetheiltder Dichtkunsigewidmet.

Warum die Historikerda sitzen? Früher war die GeschichteLobrede
und wurde zur Literatur gezählt; aber jetzt ist die GeschichteWissenschaft
Und darum sollten Annerstedt, Odhner, Hildebrand und Hjärne ruhig in

ihter Akademie für Geschichteund Archäologiesitzen bleiben und sich nicht
in die Vereinigungfür Schwedens hervorragendsteDichter drängen(die da

herausgedrängtsind). Von einer Seite ist eingewandtworden, die Geschicht-
schreibungsei Kunst. Gut; aber dann müßtenunsere Historikerin die Kunst-
akademie hineinzukommensuchen, wo sie wohl mit offenen Armen — vorn

Grafen Rosen-k)empfangenwerden würden. Und Professor Mommsen hätte
die »löniglicheMedaille« bekommen sollen, aber nicht den Nobelpreis.

Warum sitzen die Bischöseda? Weil sie geistlicheRedner sind, ant-

wortet man. Sind, fürs Erste, Billing, Rudin und Rundgren Redner?

Jst es Beredsameit,eine Rede niederzuschreiben,sieauswendig zu lernen und

sie laut zu verlesen? Fürs Zweite: Will ein so empsindliches Gewissen
wie das Rudins seine prophetischeWirksamkeit unter die KategorieDichtung
zählen und meint er, das Wort Gottes, das er verkündet, gehörezur Schön-
literatur und werde am selben Tag beurtheilt wie Anatole Frances »Frivo-

III)Bei der kürzlichvollzogenen Ersatzwahl für den verstorbenen Lyriker
Grafen Snoilsky wählte die SchwedischeAkademie den Maler Grafen Rosen, der

sichaber durch die öffentlicheMeinung veranlaßt sah, abzulehnen, worauf der
Historiker Professor Hjärne gewählt wurde. (Der Uebersetzer Emil Schering.)

8
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litäten« oder die »Gottlosigkeiten«des Epikuräers Sully-Prudhomme?««)
Nein: Beredsamkeit ist etwas Anderes und ist eine seltene Gabe im schwe-
dischenLande; ist manchmal im Reichstag zu finden, oft in Klubs, niemals

auf der Kanzel. Hört man an einem offenen Grabe geistlicheBeredsamkeit,
so ist es von einem Laien. Also können wir ungestraft die geistlichenRedner

aus der Akademie streichen. GeschriebeneBeredsamkeit können alle Schrift-
steller leisten — und viel besser—, aber die wird nicht dazu gerechnet.

Warum sitzen die Sprachforscher dort? Sie sollen die schwedische
Sprache pflegenund ausbauen, sagt man. Nein, gute Herren! Die Sprache
ist ein lebendes Wesen, das aus der Zeit hervorwächst.Die Sprache ent-

steht, aber wird nicht gemacht. Bei den Menschen der Zeit entsteht sie und

die Dichter nehmen sie auf, sixiren sie und geben sie geschliffenund eingefaßt

zurück. Die Wörterbuchverfassersammeln und ordnen sie dann aus den

Schriften der Dichter; und sie sind Diener, nicht Herren. Die schwedische
Sprache der Zeit mit ihrem großenReichthuman Worten und Forme«nist nicht
aus dem Wörterverzeichnißder Akademie geholt, sondern sie ist aus den be-

sonderenSprachen aller Klassen, der Jndustrie und der Berufszweigebereichert
und jüngstdurchdie Mundarten aufgefrischt.Also fort mit den Wortwurzlern!

Warum sitzen die Literaturhistorikerda? ProfessorLjunggrenhat
meines Wissens keine Literatur geschrieben,wohl aber über Literatur. Dieser
Akademietypwird jetztzu Denen gerechnet,die selbstverständlichin die Akademie

gehören,und wir haben noch mehr Kandidaten dieserArt. Aber die Akademie

sollte ja eine repräsentativeVersammlungDerer sein, die die Literatur der

Zeit schreiben. Nein: die Literaten der Zeit sind ausgeschlossen,aber die

Literaturhistorikergehörenselbstverständlichhinein. Das ist Gerechtigkeitund

Vernunft. Zu den Selbstverständlichengehörtenjüngstauch die Uebersetzer.
So saß Kullberg da als Uebersetzer Tassos, Strandberg als Uebersetzer
Byrons und Rydberg kam nicht als Dichter hinein, sondern als Uebersetzer
von Goethes Faust. Augenblicklichwerden wieder zwei Uebersetzerals Kan-

didaten genannt. Das ist ja wunderschön.Wer über Literatur schreibtund

wer Literatur übersetzt,gehörtganz natürlichin die Akademie; ausgeschlossen
sind aber Alle, die ihrer Zeit die Literatur schaffen.

Warum sitzt der HistologeProfessor Retzius in der Vereinigungder

Literaten? Er selbst stellt wohl nicht so großeliterarischeForderungen an

sich, wie die Bosheit behauptenwollte; aber als Wissenschaftlersitzt er in

der Akademie der Wissenschaften,— und mit Recht. Das ist doch genug-
Warum dann noch in der Akademie für Literatur?

’«·)Sully-Prudhomme hat des Materialisten Lucretius »Da rerum natura-

übersetztund im Vorwort seine Zweifel an den höchstenDingen ausgesprochen.
Das müßteProfessor Rudin lesen, sofern er es nicht gelesen hat, ehe die Akademie

Sully-Prudhomme den Nobelpreis für Literatur ,,idealer Richtung«gab.
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Sitzt der Staatsrath von Ehrenheim der Literatur wegen da? Das

glaubt man. Früher wurde ein verabschiedeterStaatsrath Landeshauptmann;
jetzt wird die Akademie für ihn als Sinekure benutzt, wie das Postamt früher
für den Major-

Und dann ist da der Gesandte B. Kenne ich nicht!
Schließlichdie vier Literaten Melin, Nyblom, Gellerstedt,Wirfåm Di-

slettanten und Verseschmiede,die sichunsinnigdurchdie Gesellschaftgeehrtfühlen.
Das ist die SchwedischeAkademie!

Die SchwedischeAkademie war um 1880 eine lächerlicheEinrichtung,
die man in literarischenKreisen nicht im Geringstenbeachtete. Als aber in

den neunziger Jahren diese Institution durch Nobels Stiftung zum Gerichts-
hof über die moderne Weltliteratur erhoben wurde, da war die Akademie

Etwas. Aber da mußtesie selbst, wenn sie Ehre im Leibe hatte, sich für

inkompetent erklären und sich als Forum ablehnen. Denn Richter dürfen

nicht in unbekannter Sache und nicht nach Hörenfagenrichten. Wie viele

von den Mitgliedern der Akademie lesen Literatur? Wie viele besuchenTheater?
Hat Professor Rudin oder Bischof Billing Zolas Romane gelesen oder Jbsens
Stücke gesehen?Jch weißes nicht; aber wagt der Professor und der Bischof
in der Jury zu sitzen, ohne die Akten des Prozesseseingesehenzu haben, dann

ist ihr Leichtsinnund ihre Unbedachtsamkeitftrafbar. Das erste Urtheil, das die

Akademie zu Gunsten des nicht des großenPreises würdigenSully-Prudhomme
fällte,—»wareine Ungerechtigkeit;das zweiteUrtheil zu Gunsten Mommsens war

eine Ungesetzlichkeit,denn Geschichteist Wissenschaftund nicht Literatur.

Ein Menschenalter von Ungerechtigkeitenin ihren Preisverleihungen
hat die Akademie auf ihrem Gewissen. Dazu sind nun Ungesetzlichkeitenge-

kommen, da sie ihre Statuten willkürlichauslegt und da sie soebendem letzten
Willen eines Verstorbenen Gewalt angethan hat; denn Alfred Nobels Testa-
inent ist nicht respektirt worden. Diese Institution hat der heranwachsenden
Jugend ein schlechtesBeispiel gegeben,«da sie gezeigthat, daß Ungesetzlich-
keiten und Ungerechtigkeitenden höchstenSchutz genießen,und sie muß zur

Verantwortunggezogen werden, da sie Parteilichkeitund Willkür übt; fährt
sie aber fort, den literarischen Nobelpreis in der selben Art wie bisher zu

vertheilen, dann wird sie Schande über unser Land bringen-
Alfred Nobels Gedanke war schön: er wollte unserem unbemerkten

Vaterlande eine Hegeknoniein der Literatur schaffen; aber er kannte weder

die Literatur noch die Akademie. Die Literatur der Zeit ist der Roman und

das Drama; doch unter den vier literarischenBeisitzern der Akademie ist kein

Romancier, kein Dramatiker. Achtzehnunliterarifche Räthe und nicht ein

XompetenterRichter. Das ist kein Gerichtshof! Das ist nichts!

Stockholm,September 1903. August Strindberg.
s-.
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Amoralische Kriegsgeschichte

WeineWissenschaftwird jemals ausgelernt; am Wenigsten die der Geschichte.I Sie ist von einer Mannichfaltigkeit, einem Reichthum wie keine zweite,
denn alle Wissenschaftengehörenihr bis zu einem gewissenGrad an. Erschwert schon
Das ihren Betrieb, so gesellt sichnochhinzu: die Ausbewahrung und die Art ihres
Materials. Das pflegt weit verstreut zu sein in Archiven, Bibliotheken und

Sammlungen und ist stets aus den Ereignissen heraus, unter bestimmten Ber-

hältnissen, erwachsen, weshalb sich oft der Thatbestand nur ungenügend, noch
seltener der genaue Zusammenhang und am Seltensten Gründe und Ursachen
feststellen lassen· Hier ist eine Wechselwirkungzwischen dem Material und dem

Denken und Empfinden des Forschers nöthig; denn es kommt nicht nur darauf
an, was, sondern auch, wie man es schildert. Auffassung und Gestaltung erweisen
sich für den nichtzünftigenLeser oft wichtiger als die Genauigkeit von Daten
und Zahlen. Je nach der Denk- und Empfindungweise kann diese Auffassung
nun bei dem selben Gegenstand weit auseinanderklaffen. Solche Fälle bietet

die Geschichteüberall; und oft handelt es sichdabei um die hervorragendsten Per-
sonen und die wichtigstenEreignisse. Das ist beklagenswerth, weil es der ganzen

Wissenschafteinen Zug von Unfertigkeit giebt, ihr den Stempel der Unsicherheit
verleiht. Aber bei der allgemeinen Sachlage läßt es sich nicht vermeiden; ver-

schiedeneMenschenbetrachten den selben Gegenstand eben verschieden. Immerhin
sollten hier gewisseGrenzen bestehen. Wird gegen die Gesetzeder Moral verstoßen,
dann sinkt die Geschichte,trotz all ihren Entdeckungen, trotz ihrer technischenHöhe,
zur Dirne herab und vergiftet, statt zu erziehen.

Jn vollem Umfang können solche Verirrungen natürlich nur in abge-
schlossenenLeistungen hervortreten; aber sie sind auch schonin Einzelfällen fühl-
bar, die das Denken und Empfinden des Schreibenden widerspiegeln. Bei der

Verwirrung der Geister, die jetzt vielfach herrscht, bietet die neuste Geschicht-
literatur natürlich zahlreiche Fälle, wo der vorurtheillos Denkende den Kopf
schüttelnmuß. Jch will einen solchen Fall auswählen und erläutern. Er ist
dem Leben Napoleons entnommen. Auf seinem egyptischen Feldzug erschien
der damalige General Bonaparte vor Jaffa. Der türkischeBefehlshaber des

Platzes verweigerte die Uebergabe, der Ort wurde von den französischenTruppen
erftürmt, die ein entsetzlichesBlutbad anrichteten und Alles niedermachten, dessen
sie habhaft wurden. Dabei fielen ihnen dreitausend Gefangene in die Hände. Diese-
Kriegsgefangenen ließ Napoleon töten. Dkn Hergang schildertGeneral Keim in
dem von mirherausgegebenenWerk:»Napoleon1.,Revolution und nndKaiscrreich«
folgendermaßen:»Der Obergeneral selbst berichtet: ,Alles mußte über die Klinge
springen; die Stadt, der Plünderung hingegeben, erlitt alle Schrecken eines mit

Sturm genommenen Ortes.c Aber damit begnügteBonaparte sichdiesmal nicht.
Er befahl, am folgendenTage dreitausend Gefangene, die, in Moscheen ge-

flüchtet,die Waffen gestreckt hatten, an das Meeresufer zu führen und dort zu

töten, ,dabei aber solcheBorsichtmaßregelnzu treffen, daß nicht ein Einziger
von ihnen entrinnen könne«. Ein Augenzeuge berichtet über den Vorgang: ,Es
war Befehl gegeben worden, all diese Gefangenen mit dem Bajonnette nieder- .
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zustoßen,um die Patronen zu sparen, die anfingen, knapp zu werden. Am

Morgen vor dem Abmarsch vertheilte man die Unglücklichenauf die Halbbrigaden.
Es wurden Vierecke gebildet, Front nach innen; dann gingen wir mit dem Ba-

jonnette auf diese lebendigen Massen vor. Alle wurden getötet. Die Soldaten

gehorchten dem Befehl mit einem Gemisch von Abscheuund Schrecken-«Dieses
Massacre von Jaffa ist wohl das dunkelste Blatt in der Geschichtenapoleonischer
Kriegführung Man hat versucht, es mit der harten Nothwendigkeitdes Krieges
zu entschuldigen, weil es an Lebensmitteln gefehlt habe, die Gefangenen unter-

wegs zu ernähren; sie in Freiheit zu setzen aber unthunlich gewesen wäre, weil

sie doch wieder die Waffen gegen die Franzosen ergriffen haben würden. Diese
ganze Beweisführungbricht unter den eigenen Berichten Bonapartes zusammen,
in denen er meldet, daß man allein in Jafsa 400 000 Rationen Zwieback und
20 000 Centner Reis und kurz vorher in Gaza 300 000 Rationen Zwieback sowie
sonstigegroßeVorräthe an Lebensmitteln erbeutet habe. Der Mangel an Lebens-

mitteln konnte demnachnicht die entscheidendeUrsacheder entsetzlichenSchlächterei
sein« Der Obergeneral wollte in erster Linie ein Exempel statuiren, das weit
in den Orient hinein den Schrecken seines Namens verbreiten sollte. Daß ihm
das Mitführen und Bewachen der Gefangenen an sich lästig sein mußte, mag

zugegeben werden. Das kann aber niemals einen solchenunmenschlichenMassen-
mord Wehrloser entschuldigen. Es hat mit einer falschenSentimentalität nicht
das Geringste zu thun, wenn man dieses erbarmunglose Hinwegsetzenüber die

Gesetze der Menschlichkeit,des Christenthumes, des Bölkerrechtesund selbst des

Krieges als Das bezeichnet,was es war, als einen Akt, würdigeines grausamen
orientalischenDespoten.«

Bergleichen wir hiermit die Darstellung des selben Gegenstandes-, die

Roloff in seinem Werk ,,Napoleon I.« giebt: ;Der europäischenArtillerie konnte

Jaffa nicht lange Stand halten; es wurde erstürmt,geplündertund die ganze

Garnison getötet. Ein Theil der Truppen, an zweitausend Mann, hatte sich
sergeben, aber ihr Schicksal wendeten sie damit nicht. Napoleon konnte sie aus

Mangel an Proviant nicht ernährenund aus Mangel an Truppen nicht über-
wachen: entlassen konnte er sie nicht, weil sie sogleichdie Reihen seiner Feinde
verstärkt hätten; es blieb also nichts übrig, als sie Alle, einem Urtheil der

französischenGenerale entsprechend, erschießenzu lassen. Barbarisch erscheint
das Vorgehenauf den ersten Blick; und mehrere Tage lang bedachtesichNapoleon,
ehe er den Spruch seiner Generale vollzog: aber die erste Rücksichtdes Feld-
herrn, das Heil der eigenen Armee, machte die Grausamkeit unvermeidlich Sie

ist keineswegs ohne Beispiel in der Kriegsgeschichteund widerspricht humani-
tären Anschauungen nicht mehr als die Praxis des achtzehnten Jahrhunderts,
die Kriegsgefangenenzum Dienst im Heere des Siegers zu zwingen.«

—

Wohl jeden Denkenden wird diese Verschiedenheit der Anschauung über
die selbe Sache befremden, um so mehr, als die Rollen gewissermaßenvertauscht
sind, als der gediente und ersahrene Soldat der Menschlichkeit, der militärisch
unerfahrene Historiker der soldatischen Gewaltthat das Wort redet. Suchen
Wir uns diese befremdliche Erscheinung zu erklären und prüfen zunächstdie

Darstellungdes Gelehrten. Da heißt es: ,,Napoleon konnte die Gefangenen
aus Mangel an Proviant nicht ernähren-« Längst ist diese von dem Schuldigen
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und seinen Anhängern verbreitete Mär widerlegt. Wegen des Nahrungmangels
und aus zwei anderen Gründen soll dem Sieger »nichtsübrig« geblieben sein,
als die Generale um ihr Urtheil zu befragen und die Leute dann erschießenzu

lassen. Als ob ein Höchstkommandirender,nun gar ein Napoleon, an das Urtheil
seiner Generale gebunden wäre, als ob ein Feldherr nicht selbst die volle Ver-

antwortung trüge, weil nur er zu befehlen hat und Niemand sonst! Es liegt
auf flacher Hand, daß der schlaueKorse seine Gründe hatte, wenn er das Urtheil
seiner Untergebenen einholte; er wollte die Verantwortung und mit ihr die üble

Nachrede von sich ablenken: und wie «man sieht, gelang ihm dieser Versuch bei

gewissen Historikern. Der gutmüthigeNapoleon braucht mehrere Tage, um den

Spruch seiner Generale zu überdenken,bevor er ihn vollzieht und nach der »ersten.

Rücksichtdes Feldherrn« die Unglücklichenerschicßenläßt« Erschieszen? Wir-

hörten doch eben, daß er sie, wie Raubthiere, mit dem Bajonnett ermorden ließ.

Durch den Spruch der Generale, die ,,erste Rücksicht«und das Erschießenist.
der fürchterlicheVorgang in eine Beleuchtung gerückt,die ihn dem unkundigen
Leser als ziemlich harmlos erscheinen läßt.

Die ,,erste Rücksicht«eines Feldherrn — eine Verwässerungvon suprema-

lex — ist nicht »das Heil der eigenen -Armee«, sondern suprema lex und

ultjma ratio sind der Sieg, das Niederwerfen des Feindes. Das Heer ist nicht
Selbstzweck, sondern Mittel zum Zweck; sein Heil kommt deshalb erst in zweiter-
Linie und oft ist eine ganze Armee dem Erfolge geopfert worden. Ein Feld-
herr von der Sorte des Fürsten Schwarzenberg blickte freilich mehr nach hinten:
auf sein Heer als vorwärts auf den Feind; aber darum hat er auch so viel-

Unheil, so viele Halbheiten angerichtet. Also der Satz von der »ersten Rück-

sicht«ist eben so falsch, eben so schwarzenbergischhalb wie alles Andere, nur-

ganz und gar nicht napoleonisch
Bonaparte konnte die zweitausend Mann übrigens sehr gut mitführen;

vielleicht als Lastträger von Proviant und Munition unter strenger Androhung,.
daß jeder Widerstand und jeder Fluchtversuchden Tod bedeuteten. Die Zwei-
tausend hätten keine Orientalen und überdies nicht meist zum Kriegsdienst ge-

preßte Leute sein müssen, wenn sie nicht blind gehorcht hätten. Napoleon hat
diese einfache und nächsteLösung nicht einmal versucht; augenscheinlich,weil sie-

ihm, wie Keim richtig sagt, lästig war und er den Mord als Schreckmittel
brauchte. Der Mord war demnach thatsächlichnicht Vollng eines Urtheils der-

Generale, sondern eine kalt berechnetepolitische That, der Gedanke eines der.

größtenMenschenverächter,den die Geschichtekennt.

Die Ansicht des Erzählers läuft daraus hinaus: Alles, was einem Feld--
herrn für seine Armee nothwendig erscheint, ist nicht nur erlaubt, sondern ge-

boten. Man vergegenwärtigesich aber, wohin solche Annahme führen kann,

ja, führen muß. Hält man, wie Ludwig XIV., eine Wüstenei als Grenze gegen

das Nachbarland für nothwendig, —

nun, so verbrennt,man eben die Dörfer und
Städte; sind Einem Gesange-ne besonders lästig oder beeinflussen sie gar die

ganze Kriegführung ungünstig, wie im Loirefeldzuge 1870, so schlägt man sie-

einfach tot; hat man Hunger, so nimmt man dem Bürger sein Brot ohne Ent-

gelt; und giebt ers nicht gutwillig, dann hilft Blei und Bajonnett; wird eine

Festung vom Feinde belagert und die Einwohner verkürzendie Nahrung: gut,
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iv läßt man sie verhungern; und gefällt ihnen Das nicht, so macht man sie kalt.

Diese Anschauung des Historikers verträgt sich nicht mit den Grundbegriffen
unserer Kultur, an der die Welt Jahrtausende lang gearbeitet hat. Und dann:

was für den Feldherrn ,,e1ste Rücksicht«ist, ist es schließlichfür Jedermann;
sein ,,Heil«,das seiner Familie, erscheint jedem Menschen als ,,erfte Rücksicht«.
Hungert Jemand, so hat er, kraft der Lehre vom ,,Heil«, das Recht zu Dieb-

stahl und Mord, zu jeder Gewaltthat, um sich Nahrung zu verschaffen; ist er

obdachlos,so verdrängt er Den, der ein warmes Stübchen besitzt. Das wäre

der Krieg Aller gegen Alle. Neben dem »Ich« aber bestehenGesellschaft,Staat

und Menschheit; ihnen ist das »Ich« nicht über-, sondern untergeordnet. Für
den Feldherrn gelten neben dem »Heil« seiner Armee die Gesetze der Mensch-
lichkeit und die des Krieges, worauf schonKeim hinwies. Roloff sagt, das Ver-

halten Napoleons widerspreche humanitären Anschauungen nicht mehr als die

Praxis des achtzehntenJahrhunderts-, die Kriegsgefangenen zum Dienst im Heer
des Siegers zu zwingen. Erstaunt sieht man: auf der einen Seite werden

Wehrlose mit Bajonnettstichen abgeschlachtet,auf der anderen werden Gefangene
dem Heer des Siegers als ehrlicheSoldaten eingereiht, und zwar zu einer Zeit,
wo das Nationalgefühlnoch schwachentwickelt war und die Truppen zum großen

Theil aus geworbenen Berufssoldaten bestanden, die bald diesem, bald jenem
Landesherrn dienten, wenn er nur zahlte. Und diese zwei himmelfernen Dinge
sollen auf gleichen »humanitärenAnschauungen«beruhen!

Ziehen wir die Summe. Ein Vorgang, der wohl zu erklären, aber nicht
zu entschuldigenist, wird befchönigtund gerechtfertigt. Damit berührenwir eine

traurige Seite der modernen Geschichtaufsassung.Sie zeigt geradezu eine Ver-

wirrung der sittlichen Grundbegrisse. Sie predigt die Philosophie der Selbst-

sucht, den Götzendienstdes Erfolges. Während bei einem Napoleon und bei

sonstigen »großenMännern« Alles erlaubt erscheint, Alles mild beurtheilt wird,

verfährt man äußerst streng, wo der Erfolg fehlt oder gar das Unglück einz—og.

Der Erfolg ist der Gott. Und leider nicht nur für viele moderne Historiker,

sondern für einen großenTheil der modernen Menschheit. Aber es handelt sich
dabei nicht allein um abgestumpftes Moralgefühl, sondern — mildernd müssen

wirs hinzusetzen — auch um unklares Denken. Das verräth in unserem Fall

schon der Stil. Im ersten Satz Rolofss heißt es: Die ganze Garnison wurde

getötet; unmittelbar daraus sind nochzweitausend Mann am Leben. Wo kommen

diese zweitausendMann plötzlichher, wenn alle niedergemacht waren? Unklarer

Stil beweist unklares Denken, — nur zu oft die Wurzel alles Uebels. So

kommt es, daß ein Berufshistoriker, ohne mit der Wimper zu zucken, rechtfertigt,
was ein Mann des Degens rückhaltlostadelt.

.

Beachtenswerth finde ich, daß Männer, die solche Ansichten vertreten,

Lehrer an deutschenHochschulensind. Wer will sich da wundern, daß der Idea-
lismus aus dem Studentenleben weicht und skrupelloserSelbstsucht Platz macht?

Professor Dr. Julius von PflugksHarttung

HEXE
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Der neue Kirchhof.

WerTotengräber von Petzenhaufen, einem zwischenden letzten Bergschwaden
nordwärts des Harzes gelegenen wohlhäbigenBauerndorf, hatte nach ge-

raumer Zeit wieder einmal hart bei der Kirchmauer ein Grab gegraben und

befah nun kopfschüttelnddie Schädel und Gebeine, die auf dem frischen Erd-

haufen lagen. Er paßte einige Schenkel zufammen, suchte die entsprechenden
Knochen und Schädel dazu und fand, daß er die Ueberbleibsel von mindestens
fünf ehemaligen Petzenhäusernvor sich hatte. Der alte Detje nahm den best-
erhaltenen Schädel in die Hand, betrachtete ihn eine Weile, sann und grübelte
und kraute sich in der grauen Bartkrause. Er maß die hohe Schädelstirn mit

den gespreizten Fingern, nickte lebhaft und rief noch lebhafter: ,,Dat maut Andreis

Battermann sien!« Andreis Battermann, der alte Dorfphilosoph, wie ihn mal

Einer genannt hatte, Andreis, der bei allem Ungemach feines Lebens nie ein Kopf-
hänger war, auch keinen Kopfhängerum sichduldete, der immer, wenn das Seil

seiner Hoffnung ihm jählings zerriß, die beiden Enden unverdrossen wieder zu-

sammenbrachte und dabei fang:
»Wir wollen den Adam nochmal schmieren
Und die Kunst nochmal probiren.-«

Detje prüfte und maß den Schädel noch einmal und nickte wieder, wäh-
rend ihm eine feine Thräne ins Auge schlüpte. So ein starkes, ungewöhnliches
Gehäusemit der charakteristischenBucht da hinten, — ’s litt gar keinen Zweifel:
Das war Andreis Battermann; und Detje konnte es wissen, denn er hatte ihn
gut gekannt, auf der Erde und sozusagen auch unter der Erde, denn er machte
die Gräber schon feit mehr als vierzig Jahren und hatte auch dem alten Andreis

dies Grab gegraben.
Wie er den Schädel noch so sinnend betrachtete, wars ihm auf einmal,

als würde er ihm auf der Hand lebendig, als hörte er wieder Andreis Butter-

manns Stimme:

»Wir wollen den Adam nochmal schmieren
Und die Kunst nochmal probiren.«

Detje legte den Schädel rasch, aber sehr behutsam hin und schüttelte

energischden Kopf. »Nein, Andreis Battermann, Das wollen wir nichtl Jetzt
nicht mehr und jedenfalls hier nicht mehr. Jenseits-, ja wohl, — aber hier follst
Du Deine ungestörteRuhe haben, denn es muß ein neuer Kirchhof angelegt
werden oder ich will nicht mehr Totengräber sein.«

Als die Kirchthürmsglockeschlug und die Kinder aus der nahen Schule
schreiend daherwirbelten, schloßDetje das Kirchhofsthor und warf einige Schuten
voll Erde über die Knochen. Schon aber drängten sich. die Kinder am Thor,
zwängten die Nasen durch das Gitter und suchten schauerlustigdie Gebeine zu

erspähen; etliche Buben kletterten bereits über die hohe Mauer und kamen dem

Grabe so nah, wie fie es vor der manchmal drohend aufgereckten Totengräbers
fchute nur wagen konnten.

Schon seit fünf Jahren redeten sie in Petzenhausen davon, daß man

endlich einmal mit dem Knochengerappel aufhören, also einen neuen Kirchhof
anschaffenmüsse. Und noch immer war kein endgiltiger Entschluß zu Stande
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gekommen. Wie es denn dem Nothwendigen, springt es aus decn alten Gleis,
in solcheiner Dorfgemeinde einmal so geht: es wird nicht auf den Schoß, sondern
vor die Hörner genommen.

Zwei Parteien rangen mit einander um das Uebergewicht; aber die eine

war nur sehr klein. Und diese kleine Partei sagte: es sei ein Skandal und

ihr Gefühl leide es nicht länger, daß man die Ahnen und Urahnen alle dreißig
Jahre, manchmal auch viel früher, aus der geheiligten Ruhe heraufhole und

Tage lang nackend und blos in der Sonne liegen lasse; hätten sich doch beim

letzten .,Faßlabend« gar etlicheBurschen mit den Schenkelknochen der Großväter

geprügelt. Man solle die ehrwürdigenGebeine endlich ruhig lassen und Obst-
bäume darauf pflanzen. Dann könnten die Ahnen die Gemeinde noch für alle

Zukunft in den Bäumen segnen, bemerkte dazu der Geistliche, der natürlichzu

dieser Partei hielt. Die große Partei aber sagte: aufs Gefühl komme es hier
nicht an, sondern aufs Geld; und so ein neuer Kirchhof koste viel Geld. Wenns

jedochaufs Gefühl ankäme: warum es dann nicht auch ein ganz schönesGefühl
sein könne, wenn Einer von Zeit zu Zeit mal seine Ahnen wiedersehe und

sich die Knochen für den Großvater oder die Großmutter wieder zusammenstellen
könne. Es sei doch von Alters her so gewesen, daß immer wieder von vorn

angefangen wurde, wenn man die Reihe ,,rum« war; warum es nun nicht in

Zukunft so bleiben solle.
«

Der GroßkötnerHornhart, der das großeWort bei dieser Partei führte,
erinnerte grobwitzig an Andreis Battermann, der immer gesagt habe: »Wir
wollen den Adam nochmal schmierenund die Kunst nochmalprobiren.«Hornhart,
dessen großer Hof im Oberdorf eine stattliche Breite zwischender langen Dorf-
straße und der dicken alten Feldhecke, die das Dorf einsäumte,herrisch ausfüllte,
hätte es nicht nöthig gehabt, so sehr aufs Geld zu sehen; denn um den Antheil,
der auf ihn kam, brauchte er nicht einmal ein Kalb zu verkaufen. Aber die vollsten
Säcke stehen am Steifsten. Und ist Einer voll von Gold und Geld, kann er

nicht auch noch voll von Gefühlen sein. Das Eine schließt,wenn nicht immer,
so doch allzumeist, das Andere aus. Der Eine hats Geld und der Andere das

Gefühl. Das ist einmal so in der Welt, und wärs anders, ich meine, so würde
es auch wohl möglichsein, daß an den langen PappelbäumensüßeFeigen wüchsen,
da sie doch Platz genug haben.

Der Kirchenvorstand rieth hin und her und sagte sich: Könnten wir nur

dem Hornhart das Horn ausbrechen! Ja, darauf kam es in der That an, denn

wie die Menschheit überhaupt, so bestand besonders die petzenhäuserGemeinde

in ihrer weitüberwiegendenMehrheit aus Heerdenvieh, das nur nach den Hammel-
hörnern an der Spitze sieht. Da man dem Großkötner also nicht mit dem

Gefühl beikommen konnte, mußte mans denn mal mit etwas Härterem versuchen.
Der Kirchenvorstand klügelte eine List aus. Warum soll nicht auch ein Kirchen-
vorstand einmal listig sein, falls er sich durchaus nicht anders helfen kann?

Man richtete an Hornhart ganz vertraulich die Anfrage, ob er wohl von

seiner überm Dorf gelegenen »Breiten Koppel«ein Stück für den neuen Kirch-
hof hergeben würde· Selbstverständlich,fügte man umständlichhinzu, falls es

überhaupteinmal zurernstlichen Anlage eines neuen Kirchhofes komme. Nun

gehörteHornhart durchaus nicht zu jenen losen Bauern, die sich so leicht einen
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Acker abhandeln lassen; er hatte aber längst im Stillen überschlagen,welch ein

vortheilhaftes Geschäft so eine Kirchhofsanlage für den Ackerverkäuferwerden

könne. Erstens war in diesem ungewöhnlichenFalle sicher mit einer Verviel-

fachungdes ortsüblichenAckerpreises zu rechnen. Man konnte also für den

abzustehenden Morgen gut drei andere wieder kaufen, zumal seit einiger Zeit
in Petzenhaufen Aecker genug feil waren. Wurde aber — so überlegteHorn-
hart weiter — der neue Gottesacker in richtiger Weise auf seiner Breiten Koppel
angelegt, so hatte er die Kirchengemeinde völlig in seiner Hand; bei der gewiß
einmal nöthig werdenden Vergrößerungdes Kirchhofes konnte sie nur von ihm
kaufen, er mochte fordern, was er wollte. Und er wollte fordern, was er mochte.

Freilichwar das Sterbenstempo in Petzenhausen immer ein sehr lang-
sames gewesen; konnte aber in Zukunft nicht einmal ein Trab oder Galopp
daraus werden? Konnten nicht allerhand Epidemien hereinbrechen? Wie im

vergangenen Jahr in Grossendorf, wo in wenigen Wochen zehn Alte und fünf-

zehn Junge vom Typhus dahingerafft wurden? Ueberdies galt es als eine

große Ehre, das Land zum Gottesacker hergegeben zu haben; man konnte sich
bei Gott und den Menschenangenehm und wichtig machen und bekam noch einen

Haufen Geld dazu.
Der Kirchenvorstand hatte gemuthmaßt,daß Hornhart so ähnlich denken

würde. Und er hatte sich nicht verrechnet, wie sich alsbald herausstellte-
Hornhart, ein großer, starker Mann mit einer kurzen, aber sehr runden

Stirn, that freilich erst ganz ,,weithin«.Denn er war ein Diplomat und ließ

sichnicht in die Stube gucken, ehe nicht Alles hübschzurechtgestellt war. Also

seine Breite Koppell He ja! Das sei eine Koppel, wie sie Keiner im Dorfe

habe, — Keiner! Und eine geeignetere Stelle für den neuen Kirchhofgebe es gewiß
rund um Petzenhausenherum nicht mehr. Aber solch eine Koppel lasse man

sich doch nicht zerschn"eiden.Zumal, wenn mans nicht nöthig habe.
Der Kirchenvorsteher,der es übernommen hatte, dem Großkötner auf den

Zahn zu fühlen, wußte nun schon, woran er war; dennoch stellte er sich, als

könne er drei großeBohnen und fünf kleine nicht so auf der Stelle zusammen-
zählen. Es sei schade, bedauerte er, als er schon über den langen Steinweg

zurückfchritt So ein Stück aus Hornharts ,,.Breite«hätte sich gar zu gut für
den neuen Gottesacker geeignet.

He nun, man fchöbeja doch kein Brot in den ungeheizten Backofen,
meinte Hornhart entgegenkommend. Das Sterben wäre ja nun einmal nicht ab-

zuschaffen, und da man mit der Zeit doch um den neuen Kirchhof nicht herum-
käme (Ahal machte der Kirchenvorsteherinnerlich), so könne man die Sache noch
einmal besprechen. Er sehe ja ein: mit dem fatalen Knochengerappel müsse es

wirklich ein Ende nehmen. Und wo so gute Gründe seien, da wolle er schließ-

lich kein solcherUnmensch sein, daß er nicht für eine gemeinsame christlicheSache
ein Opfer brächte(Aha! machte der Kirchenvorsteher, aber nur wieder ganz bei

sich). Es habe eben jedes Ding seine zwei Seiten, schloßder Großkötner; man

müsse es nur mal umwenden. Und er habe es umgewandt.
Was soll ich Weiteres sagen?
Der Kirchenvorstand hielt den Großkötner bei den Fittichen und der Groß-

kötner wieder meinte, er hielte den Kirchenvorstandbei den Fittichen, —- und so
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kam es zwischenMorgen und Abend zu einer Vereinbarung, wonach der neue

Kirchhofwirklich auf Hornharts Breiter Koppel überm Dorfe angelegt werden

sollte. Natürlichgegen eine Summe, die den Sack steif und strack machte.
Daß die Obrigkeit den Handel zu bestätigen hatte, der Kirchenvorstand

darum einen entsprechendenVorbehalt machen mußte, schlugHornhart in seiner

plötzlichenBegeisterung für den neuen Kirchhof nicht weiter an; an dieser Be-

stätigungkonnte ja auch gar nicht gezweifelt werden ; dazu war der neue Kirch-
hof zu nöthig und Hornharts Gewicht zu gewichtig. So gründlichwar seine

Gesinnung umgeschlagen, dasz er sogar mit dröhnenderStimme bestritt, über-

haupt je gegen den neuen Kirchhofgewesen zu sein, eben so wenig wie er gegen

das Sterben selbst sei. Was man brauche, brauche man; und ein Kirchhof sei
keine Kirmeß, die man feiern oder nicht feiern könne, je nachdemman Lust habe.

Es war kein Mann und kein Mensch in Petzenhausen, der es mit dem

Großen und Gewaltigen verderben wollte, der sich erkühnt hätte, auch nur ein-

mal mit der Achsel zu zucken, wenn Hornhart ihn ins Auge nahm. Sie nickten,
wenn er sprach, und sagten Ja, wenn er nickte, gaben es ihm aber um so kräfti-
ger, wenn er nicht dabei war.

Man schlug die ersten Planken um den neuen Gottesacker, — und schon
jagte auch der Tod ins Dorf, ihm seinen ersten Tribut zu bringen.

«

Die endgiltige Prüfung und Genehmigung durch die Obrigkeit stand zwar

noch immer aus; konnte es aber daran fehlen? Auch geweiht war die neue

Ruhestätte noch nicht, doch sollte Das zugleichmit dem ersten Begräbnis-,ge-

schehen. Also ging Detje auf den neuen Acker und grub das erste Grab.

Während sonst in Petzenhausen die Toten auf dem letzten Gange nur

von den Angehörigen und Nachbarn begleitet wurden, betheiligte sich bei diesem

außergewöhnlichenBegräbniß die ganze Einwohnerschaft am Gefolge.

Sogar der Herr Amtshauptmann war aus der Kreisstadt gekommen, um

bei der Einweihung gegenwärtig zu sein. Der vornehme und gesürchteteHerr
sprachvor allem Volk mit Hornhart und lobte und ehrte ihn so, daß der ohne-
hin schon sehr von sich eingenommene Großkötner dann noch einmal so stolz in

dem großenGefolge einherschritt. Jeder Blick, mit dem er um sichwarf, schien
zu sagen: Habt Jhrs gesehen? Mit mir hat der Amtshauptmann gesprochen!
Ja, wäre ich nicht, so hättet Jhr noch Ilange, ha, noch lange keinen neuen

Kirchhofgekriegtl
Der Leichenzug schlug einen sehr umständlichenWeg ein, um an dem

alten Kirchhofevorüber zu kommen. Man hielt hier einen Augenblick an, sah
und nickte nach den alten Gräbern hinüber, als wärs ein Abschiednehmender

Toten von den Toten. Und die Cypressen und Tannen, die da und dort auf
den eingefallenen Gräbern standen, die wilden Rosenbüschean der Kirchhofs-
mauer und die stolzen Schwadronen der Brennkssel, die längs der Mauern und»
an manchen Grüften Wache hielten, die Lilien und Nelken zwischen dem üppig

wuchernden Gras und Kraut, — sie alle hoben sichund guckten über die Mauer,
nickten wieder und neigten sich,als verständensies gar wohl, was jetzt in Petzen-
hausen vorging, und als wären sies gern zufrieden.

Dem alten Totengräber aber, der der Feierlichkeit wegen mit der blanken

Schute am Ende des Zuges schritt, — dem alten Totengräber wars, als hörte
es Andreis Battermann aus dem letzten neuen Hügel rufen:
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»Wir wollen den Adam nochmal schmieren
Und die Kunst nochmal probiren« . . .

Der Alte mochte sich in seinem frommen Totengräbergemüthgegen die
Stimme aus der Erde sträuben, wie er wollte: er hörte sie so deutlich wie vor

dreißig oder vierzig Jahren, hörte sie deutlicher als all die hundert feinen und

groben Stimmen des langen Leichenzuges, die zusammenstrebten in dem alten
Sterbelied aus« dem Kirchengesangbuch:

»Alle Menschen müssen sterben,
Alles Fleisch vergeht wie Heul« . . .

Der alte Totengräber setztewiederholt kräftigmit ein, verfiel aber jedes-
mal in Andreis Battermanns Lieds Er schütteltees in sich ab, machte mit
der Schute, als ob ers wie einen klebrigen Erdkloß darauf hätte, merkte aber,
daß sichsweder abschüttelnnoch wegschaufeln ließ, daß es festsaßwie ein Kobold.
Er empfand diesen seltsamen Zustand halb wie eine geisterhafte Fopperei, halb
wie eine Sünde, weil er meinte, daß sein Sinn nicht ernst genug zu dem Herrn
über Leben und Tod gerichtet sei. Und in der Ungewißheitüber das Wahre
in seinem augenblicklichenZustande fühlte er sich in seiner Seele gedrängt, den

Herrn, dessen schrecklichenErnst er in dem ungewöhnlichlangen schwarzen Zuge
verkörpert sah, um Geduld und Vergebung zu bitten. Aber selbst in diesen
Gebetsseufzer sang Andreis Battermann:

»Wir wollen den Adam nochmal schmieren
Und die Kunst nochmal probiren . . .

Verzweifelt schüttelteDetje sichaufs Neue, daß Alle, die vor und neben

ihm gingen, einander bedenklichansahen und ein Melodieende zurückblieben,das
dann auffällig nachdröhnte. Und die Schuljugend, die mit ihrem Lehrer dem

Sarge in geordnetem Zuge voranschritt, begann mit weithin tönenden hellen
Stimmen den sechsten Vers des tröstlichenalten Sterbeliedes:

»O Jerusalem, Du Schöne,
O wie helle glänzestDul

Wie ein lieblich Lobgetöne
Hör’ ich jetzt in stiller Ruh!
O, der großen Freud’ und Wonne!

Jetzo gehet auf die Sonne,
Jetzo geht mir an der Tag,
Der kein Ende nehmen mag.«

Der letzte Vers dauerte bis an den Handweiser, der oben vor dem Dorf
steht. Noch drei Strophen mehr: und er hätte bis zu dem neuen Friedhof ge-
reicht. Doch horch! Die Lerchen waren schon dabei, das Lied fortzusetzen;nur

daß sie einen anderen Text und eine andere Melodie wählten.
Ein sinnender Bauer am Ende des Zuges sah ihnen nach, nickte und

sagte zu seinem Nachbar, dem Totengräbcr: die ins UnendlicheaufsteigendeLerche
zeige ihnen, welchen Weg die Menschenseelenehme, während der Leib hier zu
Grabe getragen werde, und daß der neue Kirchhofüberhauptnicht unsere bleibende
Stätte sei. Detje nickte und sagte: »Wir wollen den Adam« . .

., brach aber

kopfschüttelndab, schobAndreis Battermann sanft bei Seite, lauschteangestrengt
auf die Lercheund über-setzteihr Lied anstößig laut in: ,,Nah’nHimmel is’t
wiet, wiet, wiet hen . . .«
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« Nach dem Himmel ists weit, weit, weit hin! Ja, so sang die Lerche
Wohl; aber wäre der Weg auch noch so weit, brauchte doch keine erlöste Seele

sv viel, in den Himmel zu kommen, wie eine Lerche brauche, um mit ihrem
Liede aus dem grünen Klee in die hohen Lüfte zu steigen, meinte der Bauer.

Sie wunderten sichBeide, der Bauer und der Totengräber, daß sie durch
die Lercheauf solche Gedanken gekommen waren. Und es fiel ihnen ein, daß
sie auf dem Wege zum alten Gottesacker noch niemals eine Lerchegehörthatten;
auch aus diesem Grunde wäre es gut, meinten sie, daß sie einen neuen Friedhof
im freien Felde bekommen hätten, wo die Lerchen alle Tage ihre Himmelsleitern
hinaufstiegen. Da gewöhnesich die Menschenseeleum so eher an den Weg und

an seine Richtung.
Als die Spitze des Zuges den Kirchhof erreichte; trat Hornhart in ge-

wichtiger und geräuschvollerWeise aus dem Gliede, um mit raschen Schritten
voranzugehen. Er fühlte sichgewissermaßenals Gastgeber des Todes und schritt
Allen voran als Erster auf den neuen Kirchhof, um sozusagen die Honneurs zu

machen. Der Herr Pastor gab ihm im Vorbeigehen noch einmal die Hand, um

ihn zu ehren; und wenn auch der Herr Amtshauptmann die Hand nicht ausstreckte,
so ließ er es doch an einem wohlwollenden Zunicken, das Alle sehen konnten,
nicht fehlen. Detje eilte mit seiner Schute an den Rand des Grabes, guckte
hinunter und schüttelteleise den Kopf.

Der Pastor erhob seine Stimme und hielt eine ergreifende Predigt über
das Wort: »Der Mensch ist wie eine Blume auf dem Felde; wenn der Wind

darüber geht, so ist sie nimmer da und ihre Stätte kennet sie nicht mehr.«
Und dann kams, was Detje schonvorausgesehen, aber leider — um den

neuen Friedhof nicht zu gefährden — für sich behalten oder als nicht »derRede

werth«bezeichnet hatte: jähe Wasserspritzer schossenaus dem Grabe empor, als

die Träger den Sarg in dem weißen Laken hinunterließen,und man hörte ein

klatschendesund schölendesGeräusch. Das Wasser, das sich in dem Grabe an-

gesammelt hatte, war über dem Sarge zusammengeschlagen. Die Träger stockten
eine Weile, sahen einander aus fahlen Gesichtern an, zogen die Stricke unwill-

kürlichwieder an und mußten den Sarg doch ganz hinunterlassen, so daß er

im Wasser völlig verschwand. Ein Grausen ging durch alle Reihen. Die Frauen
und Mädchenunter den Angehörigen des Toten verhülltenihre Gesichter, wandten

sich ab und weinten laut.
"

Der Amtshauptmann, der nun an den Grabesrand

trat, zog eine finstere Miene, sprach leise mit dem Pastor und schüttelteenergisch
den Kopf. Die am Nächsten standen, hörten, wie er sagte: ,,Zu hoher Grund-

wasserstand!«Der alte Totengräberaber hörtenur wieder Andreis Battermanns

Stimme: »Wir wollen« . . . Aber nun schüttelteund schauselte er nicht mehr.
Nun nickte er: nun begriff er, warum ihm das Lied des alten Dorsphilosophen
all die drei Tage lang nicht mehr aus dem Sinn kommen wollte. Fast hätte
ers dem stolzen Hornhart laut und triumphirend ins Gesicht gerufen:

»Wir wollen den Adam nochmal schmieren
Und die Kunst noch einmal probiren!«

Die heiklen und für alle Seiten sehr aufregenden Verhandlungen, die

dem unvorsichtigenBegräbniß folgten, um den Kirchhofshandel wieder rückgängig
zu machen, sollen uns hier nicht mehr aushalten· Auch um das Loch, das Horn-
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harts Patriotismus auf einmal bekommen hatte, wollen wir schnellherumgehen-
Man muß einem so großen,eigensüchtigenManne immerhin Einiges zu Gute

halten, meinten die gutwilligen Petzenhäuserund thatens auch; denn sie sehen
nach ihrer Art einmal lieber ins Gleiche als ins Ungleiche.

Dahingegen hielt Hornhart den Petzenhäusern nichts zu Gute. Eine

Schlange voll Gift und Grift fraß an seinem Herzen, umwand und umwickelte

ihn, zischte und stach nach Allen, die in seine Nähe kamen. Aber was er auch
anstellte, um seinen Vortheil und seine ,,Reputation-«zu wahren: es half ihm
nichts. Die Breite Koppel mußte den Leichnam wieder herausgeben und mußte
es »von Rechtes wegen«. Der Vorbehalt war es, der vertrackte Vorbehalt, der

den Großkötner ,,uuterkriegte«.Hornhart, bis ins innerste Mark verwundet,
ging Tage lang nicht mehr von seinem Hofe. Er brütete Rache. Ja, hätte
man noch den Toten wieder auf den alten Kirchhof bringen wollen! Aber nicht!
Nein, wie es in der erlassenen Verfügung von oben herunter ganz kurz und

knurrig hieß: unverzüglich sei ein besserer Platz auf grundwasserfreiem Boden

zu suchen. Ja, darin sah er nun noch die Hauptkränkung Als ob es in der

ganzen petzenhäuserGemarkung einen besserenPlatz gäbe! Einen besserenPlatzli
Wie hatte dochAndreas Battermann gesungen? Hornhart, Du kanntest

ja das Lied so gutl Paßte es nicht auch auf die jetzige Lage, da man die Kunst,
einen neuen Kirchhof zu finden, nochmal probiren mußte?

Ohnmächtigmußte er zusehen. Seine eigene Stimme, mit der er sich
so energisch für den neuen Kirchhof entschieden hatte, band ihn, schmiedeteihn
an; sie war eine That, die nicht ungeschehengemacht werden konnte, und wären

Hornharts Hörner noch siebenmal so hart und groß gewesen, als sie waren·

Nach gründlicher, sachverständigerBodenuntersuchung wurde der neue

Kirchhof nun unterhalb des Dorfes angelegt, wo überall milder, durchlässiger
Untergrund war. »Wir wollen die Kunst noch einmal probiren«, sagte der alte

Detje, als er die Schute wieder zur Hand nahm; denn es galt jetzt, die Leiche
aus Hornharts Acker wieder auszugraben und als erste auf dem neusten Fried-
hof zu bestatten; womit dann zugleich die Einweihung verbunden werden sollte.

Der feierliche Tag rückte heran. Und das erste Grab wurde gegraben-
Man sah nach dem Wasser, fand aber keine Spur. Das Grab war spröd und

trocken wie eine Feldsurche am hellen Sommertag. Als man am anderen Morgen
aber wieder an das Grab kam, war es fast bis an den Rand voll lauteren

Wassers. Der Kirchenvorftand entsetzte sich und beschloßsofort die Auffchiebung
der Feier. Doch hatte sich das Grab noch lange vorMittag wieder völlig ge-

leert, und als der Abend kam, war es wieder rauh und trocken wie eine Feld-
furcheunter der Sonne. Die Leute schütteltendie-Köpfe,und da es nicht geregnet
hatte, konnte sichNiemand, am Allerwenigften der Totengräber, erklären,woher
das Wasser gekommen sei. Man wartete auf den Morgen; und siehe: als man

im Näherkommeneinen Stein ins Grab warf, spritzte das Wasser hoch empor.
Man rief Sachverständige herbei; sie gruben und forschten den ganzen Tag,
zerbrachen fichdie Köpfe, riethen hin und her, konnten aber keine Ursache finden
und meinten am Ende, da müsse der Teufel seine Hand im Spiel haben-

Was die Sachverständigen im Scherz geäußert,ging bald als grausen-
voller Glaube durch Hof und Haus und der Schauder wurde noch größer, als
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der Nachtwächter,der zufällig einmal um Mitternacht erwacht war und nach dem

neuen Friedhof ausgelugt hatte, mit allen heiligen Versicherungen erzählte, er

habe einen Mann über den Kirchhof hinwegschreitensehen, der sei so groß ge-

wesen wie ein Pappelbaum und so breit und schwarz wie ein Schornstein und

habe Schritte gemacht, wie wenn zwei große Pappelbäume im Kreuz überein-

andergelegtwürden. Viele lachten, denn siewußten, daß ihr Nachtwächternichts
wußte, wenn er nichts geträumt hatte. Aber Detje nickte, und als er am

nächstenMorgen früh näher zusah, fand er ganz frische und ganz eigenthüm-

licheFußspuren, die hin zum Grabe führten und wieder her und so ungewöhn-

lich groß und breit, so seltsam doppelfüßig erschienen, daß sie unmöglichauf
einen gewöhnlichenMenschenfußzurückzuführenwaren-

Den ganzen Tag dauerte das Laufen der Neugierigen nach dem Grabe.

Nur Hornhart schien gegen solche Neugierde gefeit zu sein; doch spähte er gar

oft aus dem Eulenloch seines Hauses nach dem neuen Kirchhof hinaus, grimmig
und höhnischlachend, wenn er die ab- und zugehenden Menschengruppen sah.

Es fiel kein Licht vom Himmel; und schon kam der Kirchenvorstand zu-

sammen, um auch diesen zweiten Kauf wieder rückgängigzu machen... Es fiel
kein Licht vom Himmel; aber es schoßempor aus der Tiefe der Hölle.

Am achtenMorgen wars, nachdem man das Grab gegraben hatte, als

plötzlichein vielstimmiges, furchtbares Geschrei ins Dorf hineingellte. Zwei
Füße, zwei ganz gewöhnlicheMenschenfüße,die in breitsohligen, dicken Stiefeln
staken, ragten aus dem Grab und eine Mütze lag am Grabesrandel Barm-

herziger Heiland! Es währte lange, bis man sich überwand und den Leichnam
herauszog. Er war steif und strack und die eine Hand hielt das Tragholz um-

klammert, das zwischenden beiden großen Eicheneimern auf dem Grabesboden

lag... ,,Hornhartl Hornhart!«schrienAlle; und wie besessenrannten die Meisten
vom Kirchhof hinweg.

Ja, nun war das Räthsel gelöst, nun fand sich auch, wie man Alles

durch das Vergrößerungsglas der aufgeregten Phantasie gesehen hatte. Aber

daß Hornhart eigens das Wasser in das Grab hineingetragen habe, um sich.
darin zu ertränken,konnte man doch nicht gut annehmen. Ohne Zweifel hatte
er, um sich zu rächenUnd die neue Kirchhofsanlage zu hintertreiben, das Wasser
über Nacht in das Grab hineingetragen. Dabei war er ausgeglitten, kopfüber
ins Grab gestürzt und hatte sich das Genick gebrochen.

Viele unter den Alten wollten sich freilich mit dieser natürlichenErklä-

rung nicht begnügen.Die Einen meinten, der Teufel habe ihn hinabgestoßenund

ihm dabei den ,,Hals umgedreht«;Andere wieder und darunter Detje, der Toten-

gräber, dachten sichs so, daß die Toten, die so oft aus ihrer Ruhe gestörtwurden

und so lange vergeblich auf den neuen Kirchhof warten mußten, an Hornhart

Rache genommen und ihn mitternachts zwischenZwölf und Eins mit dürrer

Hand hinabgestoßenhätten. Jm Reich der Toten gelte eben Andreas Butter-

manns Philosophie nicht mehr, erklärte Detje, der Totengrüber, der immer noch

nicht von dem Sprüchlein loskommen konnte.

Heinrich Sohnrey.
f
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Ein Landerziehungheim
Gemeinsame Erziehung von Knaben und Mädchen. Programm des

LanderziehungheimsLaubegast. Berlin, Gerdes 8r Hödel.

Jch übergeheder Oeffentlichkeit den Plan einer Schulgründung, die in

diesem Herbst in Angriff genommen werden soll. Denn die Frage der gemein-
samen Erziehung ist in der Theorie wenigstens spruchreif geworden. An einer

ernsthaften Verwirklichung der Jdee fehlt es aber in Deutschland. Andere Länder

sind uns längst in der Ausgestaltung dieses Gedankens voraufgegangen. Jch
habe nach Professor Rein die Zahlen angeführt. Hier genügen zwei Zahlen:
in den Vereinigten Staaten von Nordamerika folgten im Jahre 1895 in den

größeren Städten 93 Prozent der öffentlichenSchulen diesem System; in Nor-

wegen ist durch das Schulgesetz von 1896 die gemeinsame Erziehung für Staats-

schulen eingeführtworden. Was über die pädagogifchenErfolge berichtet wird,
ist geeignet, unsere Hoffnung zu stärken. Der nächsteZweck — und darum auch
der nächsteAngriffspunkt ,- ist die Möglichkeitgleicher Bildung für Frauen
und Männer. Wenn wir den Streit mit Vertretern einer verblichenen Welt-

anschauung ablehnen, so werden alle möglichenEinwände paralysirt, sobald man

den Begriff ,,Bildung« in der Allgemeinheit faßt, die ihm gebührt. Die Auf-
gabe der Schule ist nicht die Vorbildung für bestimmte Berufsarten. Diese
elende Auffassung hat allerdings die Frauen von der Theilnahme an jeder höheren
Bildung ausgeschlossen; sie hat aber auch unser gesammtes Bildungwesen in

ungesunde Bahnen gebracht. Denn sie mußte mit der Differenzirung der Lebens-

verhältnissezu der Unterschiedlichkeitder ,,Bildungideale« führen, über der die

Einheitlichkeit unserer Weltanschauung verloren zu gehen droht. Da schon die

Lebensinteressen unser Volk bedauerlicherWeise in Gruppen theilen, die einander

nicht mehr verstehen: wo soll es dann noch einen gemeinsamen Boden geben,
wenn nicht die Bildung ihn schafft? Wohl machen sich Bedenken geltend, die

sich auf physiologischeund psychologischeVerschiedenheit der Geschlechter berufen-
Die Sonderart zu leugnen, ist eine Thorheit; sie aus der Welt schaffenzu wollen,
ein nutzloses und verderblichesUnterfangen. Denn in der Disserenzirung hat
das Leben den Reichthum an Motiven zu seiner Fortentwickelung Wir müssen

diese Sonderart verstehen und mit ihr rechnen; alle Einrichtungen (kleine Klassen,
Zusammenarbeit männlicherund weiblicher Lehrkräfte, jede möglicheVerbindung
von Schule und Leben) müssen von dieser Rücksichtgeleitet sein. Aber unter

diesem heilsamen Zwang erhält der Unterricht Fülle und Leben. Doch unsere

Hoffnungen gehen weiter. Die Erfahrung lehrt, daß jedes Geschlecht,für sich
allein erzogen, die Eigenthümlichkeitenseiner Geistes- und Gemüthsanlagen
potenzirt, oft über die Grenze hinaus, die gegenseitiges Verstehen noch möglich
macht. Und wenige Beispiele genügen, um zu zeigen, daß durch dauernde Be-

rührung und Wechselwirkung auf beiden Seiten Tugenden gestärkt,Härten ge-

mildert, Schwächenzurückgedrängtwerden. Wenn nun im Leben überall Männer

und Frauen neben einander stehen müssen: warum soll diese Wechselwirkung
erst beginnen, wo die abgeschlosseneEntwickelung eine Beeinflussung erschwert,
vielleicht unmöglichmacht? Wir brauchen für eine neue Zeit auch ein Neues

in dem Verhältniß von Mann und Weib: den Begriff echter, freier Kamerad-
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schaft auf der Grundlage gegenseitigenVerständnissesund gegenseitiger Achtung.
Aber dazu genügt gemeinsamer Schulbesuch nicht: dazu gehört das gemeinsame
Jugendleben, das so gesund und so frei gestaltet sein muß, daß es jede Ein-

wirkung gestattet und jede Entwickelung ermöglicht.Und nun kommt das andere

fchwerwicgendeBedenken: die sittlicheGefährdung. Allen Vorurtheilen und aller

Unkenntnißgegenüber sage ich: Gefunde und natürlicheLebensweise, Zusammen-
sein in einem frohen, reinen Kreis mit Erwachsenen, besonnene Führung und un-

merklicheAufsicht, Arbeit, die den Körper müde macht und den Geist von unnützen
Phantasien ablenkt, die Achtung, die in dem anderen GeschlechtAnderes sehen
läßt als das Mittel zum Sinnenreiz, und die natürlicheScheu, die dem Verkehr
die Grenzen zieht ——: Das sind die Mittel, die Schamhaftigkeit stärker und ge-

sünder zu erhalten als alle Absperrung, die doch ein Unding und eine Unmög-

lichkeit ist. Die Engländcr haben in der gemeinsamen Erziehung auf Grund

Jahre langer Erfahrungen das beste, vielleichtdas einzige Mittel zur Bekämpfung
der moral insanity erkannt.

Was die gemeinsame Erziehung voraussetzt und fordert, sind Verhältnisse
in der Zusammenarbeit von Schule und Haus, die wir heute nicht haben. Soll

also der Gedanke verwirklicht werden, so muß er sichselbst die Verhältnisseschaffen.
Er kann es durch eine Erziehunganstalt, die Leben und Unterricht als geschlossene
Harmonie so organisirt, wie diese Idee am Fruchtbarsten wirken kann. Diese

Möglichkeitist gegeben in einem Landerziehungheim. Seit 1898 giebt es Land-

erziehungheime auf deutschem Boden Name und Organisation stammt vom

Dr. Hermann Lietz. Er wollte einen »Schulstaat« schaffen, wo das Leben nach
dem Grundsatz der Einfachheit, Gesundheit und Natürlichkeitgeordnet sein, der

Unterricht ein Theil des Lebens werden, das Leben und der vertraute Umgang
mit den Lehrern, die Meister und Führer sind, erziehen sollte. Veröffentlichungen
aus diesem Heim haben die Kunde von der Ausgestaltung dieses Lebens in weite

Kreise verbreitet. Die Idee des Landerziehungheimes ist heute anerkannt als

ein Weg zur Gesundung unseres Unterrichts- und Erziehungwesens. In der Aus-

gestaltung dieser Idee ist für uns der Weg gegeben, Das zu erreichen, was wir
dem jungen Geschlecht, aus der Erkenntniß unserer Mängel heraus, wünschen:
ein reicheres und edleres Verhältniß der Geschlechter,das in dem Gefühl echter,
freier Kameradschaft, in gegenseitigemVerstehen und Achten wurzelt, und beiden

Kraft und Gesundheit, leibliche und geistige Frische, festen Willen, Freiheit des

Gedankens und der That, Muth und Freude zum Leben-

Ich habe in einem Abschnitt meiner Brochure »Unser Heim und unser
Leben« geschildert; ich kann natürlichhier die Einzelheitennicht bringen. Das

Grundsätzlichekann ein lebendiges Bild nicht geben. Zunächstmußte ich den

Gedanken des ,,Schulstaates«für uns ablehnen, obwohl das Landerziehungheim
immer als ein »kleiner Wirthschaftstaat«charakterisirtwird. Gedanken Fichtes
gaben die Anregung dazu, Gedanken, die werthvoll sein mögen, für uns aber

unfruchtbar sind. Denn die gemeinsame Erziehung hat ihr natürlichesVorbild,
an das sie in ihrer Ausgestaltung sichanlehnen muß, nicht im Staat, sondern
in der Familie. Ein Heim soll geschaffenwerden. Diesen Heimcharakter zu

wahren und zu pflegen, ist unsere Aufgabe. Daraus ergiebt sich eine Zahlbe-
schränkung,die eine großeAusdehnung des Wirthfchaftbetriebesweder ermöglicht

0
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noch erfordert (der Schulstaat Haubinda mit seinen ungefähr1400 Morgen hat in

sechsKlassen etwa 120 Schüler), und dazu gehörtdas Zusammenwirken von Män-

nern und Frauen an demWerk der Erziehung. Zu einem gesunden und natur-

gemäßen,freien und tüchtigenLeben soll die Knaben und Mädchenein Heim auf
dem Lande vereinen. Einfache ländlicheVerhältnisseerhaltenden Geist des

Kindes frischund aufnahmefähig Der geistigen Arbeit hält körperlichedie Wage,
da die Zöglinge an der Arbeit, die die ländlicheHaushaltung erfordert, im

Garten, in der Werkstätte, theilnehmen. Um so mehr fühlen sie sich dann als

Glieder zu einer lebendigen Gemeinschaft verbunden, zu der auch Lehrer und

Lehrerinnen mit ihrer ganzen Persönlichkeitgehören. Der Körper wird geübt
und gestählt durch Turnen, Spiel, Lauf, Wandern u. s. w. Uebrigens hat
Dr. Lahmannn (Weißer Hirsch) es freundlich übernommen, in allen ärztlichens
und hygienischen Dingen uns fachmännischzu berathen und zu helfen. Das

Zutrauen zu der körperlichenTüchtigkeiterzieht im Kinde gesundes Selbstver-
trauen. Größere Reisen in die Ferne und Fremde erweitern den Blick und

helfen dem Unterricht, der überhauptstets mit dem Leben in engem Zusammen-
hang bleibt, aus ihm schöpftund es wieder durchdringt-

Ein dritter Abschnitt bespricht »Bildung und Schulplan.« Auch hier
nur einige Grundsätze. Die leitende Erkenntniß ist die, daß die Bildung, in

der sich alle Gebildeten eines Volkes zusammensinden sollen, das Ergebniß der

nationalen geistigen Kultur sein muß. Alle sprachlicheSchulung, logische und

ästhetische,wird an unserer Muttersprache erworben. Wir stellen die Ziele der

sprachlichen Bildung hoch, denn sie ist das wesentlichsteStück aller Bildung.
Wir lernen denken durch die Sprache. Die fremde Sprache ist Bildungzweig,
nicht Bildungträger. Mit dieser Anerkenntniß schaffenwir uns die Möglichkeit,
neben der für Alle gleichen Allgemeinbildung jede Zusammenstellung der zu

erlernenden Fremdsprachender Wahl frei zu lassen. Damit wird aber dieser Unter-

richt auch so entlastet, daß er weniger Zeit und Arbeit beansprucht. Wir ordnen

den Lehrplan so, daß wir unseren Schülern die Möglichkeitgeben, nach neun-

jährigemBesuchder Anstalt die Maturitätprüfung entweder an einem Gymnasium
oder einer Oberrealschule zu bestehen. Ueber die Bedeutung der einzelnen Wissens-

fächer,über Umfang und Gang des Unterrichtes habe ich in meiner Brochure ge-

sprochen. Besonders ausführlichüber den deutschenUnterricht, der, wie nicht erst

bewiesen zu werden braucht, das Fundament sein muß· Hier will ich nur noch
andeuten, daß auch der Kunst und Literatur bei uns mehr Raum und Zeit ge-

währt werden soll, als es gewöhnlichin den Schulen geschieht.
Wir sind uns sehr wohl bewußt, daß wir Schwierigkeiten zu erwarten

haben, die in Verhältnissenund Vorurtheilen liegen, aber auch solche, die das

Problem uns bietet. Und wir sind uns der vollen Verantwortlichkeit bewußt.
Können wir halten, was wir versprechen, so haben wir das Unsere gethan, einer

Jdee zum Siege zu verhelfen. Zeitigen wir die erhossten Resultate nicht, so
würde vielleicht für lange Zeit das System als untauglich hingestellt werden-

Wir sehen ohne leichtfertigeJllufionen in die Zukunft, aber dochmit dem Muth
und mit dem Glauben, der Alles wagt im Vertrauen auf die gute Sache-

Hermann Hoffmann.
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Nationales Petroleum.
Hi hre der Stadt Köslinl Dort, ganz nah am Strande der Ostsee, haben sich

sechsundzwanziggut deutscheMänner, die in Theer und Oelen handeln,
szammengethamum einen Rütlischwurgegen den fremden Tyrannen zu leisten,
der in seiner Yankeeheimath John Rockefeller genannt wird, in die Lande Her-
manns des Cheruskers aber unter der Firma der DeutschiAmerikanischenPetro-

leumgesellschaftsich eingeschlichenhat und von Bremen aus allen Teutonen den

Fuß auf den Nacken setzt. Ein unaufhaltsam scheinenderSiegeslauf trug die

Fahnen des rockefellerischenErdöltrusts über Deutschland; die That von Köslin

hat ihn gehemmt. Nie war noch einem deutschenIndustriezweig gelungen, was

dem standen-d 0il Trustsin einem kurzen Jahrzehnt gelang: er vermochte sein

Netz so fest über alle Städte und Dörfer des Reiches zu spannen, daß kaum

ein Händler blieb, der sein Petroleum nicht vom Trust bezog, so klein auch der

Nutzen war, den ihm der Trust ließ. Da kamen die Sechsundzwanzig von

Köslin. Jn feierlicher Versammlung beschlossensie, Mr. Rockefeller, all seinen

Hundertmillionen zum Trotz, den Gehorsam zu kündigen,seinen Schergen keine

Waare mehr abzunehmen, wieder freie Männer zu sein wie einst und lieber das

Leben zu opfern, als in das Joch des fremden Eroberers zurückzukehren.Den

Eiden der Geschäftsleutegiebt erst die Festsetzung hoher Strafen die rechte Weihe;
denn nur noch in Geldsachenhört die Gemüthlichkeitauf. Auf solcheWeise ward

also auch der Eid bekrästigt,den die sechsundzwanzigKösliner schworen. Bald

nach dem Rütlischwurkam ein Sendling von Rockefellerherbei, der den Tapferen

drohte, er wolle neue Geschäfteaus dem Boden stampfen, die ihnen in Oelen

und Theer, in Seife und Wachs, kurz, in Allem, was ihren Erwerb ausmacht,
einen mörderischenKonkurrenzkampf bereiten würden, falls sie nicht vorzögen,
sich bei Zeiten dem Trust löblichzu unterwerfen. Nun darf man gespannt sein.

Ganz Köslin hat an die zwanzigtausend Seelen. Aber wackere. Auf dem

nahen Gollenberg steht ein Denkmal für die Pommern, die im Kampf gegen den

Unterdrücker von 1813 und 1815 fielen. Rockefellers starke Hand lastet auf den

Sechsundzwanzig, die in Theer und Oelen handeln, mindestens so schwer, wie

auf ihren Vätern die Hand Napoleons gelastet hat. Lieb Vaterland, magst
ruhig sein! Köslin hat die Waffen aufgenommen. Und wenn von den Sechs-
undzwanzig auch kein Einziger den Sieg erringt: ein Denkmal wird dereinst
verkünden,daß der Geist der Alten auch in den Jungen lebendig war, als es

galt, dem Rockeseller den Herrn zu zeigen.
Vielleicht aber blüht ihnen doch ein Erfolg. Denn schneller, als man

ahnen konnte, ist ihre Saat aufgegangen. Schon weht ein frischerHauch durchs
Land- Der Unwille gegen den fremden Petroleumkönig steigt, die Vegeisterung
für eine nationale Petroleum-Dynastie wächst. Nur die Hymne fehlt noch. Wird

sie gefunden: dann ist der Brand nicht mehr zu löschen. Da haben im psycho-
logischenAugenblick nun wieder die großenVanken eingegriffen. Jhrer Weis-

heit ist zu danken, daß die Bewegung, die stürmischzu werden drohte, in ruhige
Bahnen gelenkt- die Neigung zur Ueberschwänglichkeitsichereingedämmtwurde.

Nur ihrer Weisheit natürlich. Jede andere Rücksichtals die auf den nationalen

Wohlstand bleibt ihren Entschlüssenfern. Ueble Nachrede hat zwar behauptet,

9O
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eins der deutschenFinanzinstitute, die sich jetzt zur Befreiung Deutschlands vom

Diktator Rockefcller rüsten, sei mit dem Frevler Hand in Hand gegangen, als

vor einigen Jahren, unter dem Ministerium Carp, der erste Versuch gemacht
wurde, die rumiinischen Petroleumfelder in großem Stil zur internationalen

Versorgung heranzuziehen. Aber den Besten wird ost das Schlechteste nach-
gesagt; und jedenfalls ist die beredete Bank inzwischen ihrer nationalen Pflicht
sichbewußt geworden. Oder wagt Jemand, zu zweifeln, daß die deutscheAktion,
die in Rumänien unternommen wird, rein sittlichem, rein nationalem Drange
entspringt? Nein; so ruchlos ist Niemand. Die Diskontogescllschastinsbesondere
hat nie eine Gelegenheit versäumt, die ihr den Beweis gestattete, daß sie das

ethischeMoment über alle anderen stellt und in erster Linie der Nation, dann

erst den Antheilbesitzern dienen will. Oder? Nie . . Das ist vielleicht ein

Bischen zu viel gesagt. Just kommt mir Venezuela in den Sinn. Da,
könnte Mancher meinen, hat die Diskontvgesellschaftdas Reich mehr in Anspruch
genommen als ihm gedient; und das eigensinnige Gedächtniß,das gerade dann

wach wird, wenn mans am Liebsten verlieren möchte,wühlt in Erinnerungen
an die Dortmunder Union mit ihrer chronischenSanitis. Was kann ich da-

für? Der Abschlußder Union fürs vorige Jahr ist soeben herausgekommen
und ruft-solche Gedanken aus tiefem Schlummer. Recht schön,daß man dies-

mal doch wieder einen Gewinn erlebt, der die Million weit übersteigt; wer mag
da benörgeln, daß man, um diesen Gewinn zu erzielen, 1800000 Mark den

Rückstellungenentnehmen mußte? Freilich: von der Bitterniß früherer Jahre
mischt sichnoch immer Etwas in die Betrachtung, wenn die Rede auf Dort-

munder kommt. Oder Luther-Maschinen. Auch so eine widrige Ausnahme, die

doch nur die Regel bestätigt. Dieses Unternehmen, dessen Aktien vor wenigen
Jahren mit einem Aufgeld von 75 Prozent emittirtwurden, hat nach den glänzenden
Dividenden von 10 bis 12 Prozent, die der Emission vorangingen, nichts mehr
vertheilt und ist nun glücklichauf dem Punkt angelangt, wo die Dortmunder
Union schondrei-, vier- oder fünfmal — ich möchtedie Zahl vergessen —- vor

den Leidtragenden stand. Ein Skandal hat den an und für sichschon unange-

nehmen Fall noch besonders sichtbar gemacht. Kurz vor dem Jahresabschluß,
im Juni, hat die Verwaltung die Lage des Unternehmens in einem Lichte dar-

gestellt, dessen rosige Strahlen den schroffstenGegensatz zu dem Fiasko schufen,
das der jetzt erschieneneSchlußberichtmit seinen erschreckendenZiffern bekennen

muß. Entgleisungen, nichts als Entgleisungen, die einer Bank mit so tiefem
Gefühl für das Gemeinwohl leicht zustoßen können,wenn sie sich einmal ge-

zwungen sieht, eine Angelegenheit ausschließlichunter dem leidigen Gesichtspunkte
des Geschäftes,nur des Geschäfteszu beurtheilen. Doch Brutus ist ein ehren-
werther Mann; und wenn die Diskontogesellschaft jetzt daran geht, das deutsche
Publikum nach langen Jahren einer argentinierlosen Zeit mit einem von eng-

lischen Herrschaften abgelegten Anleiherest argentinischer Eisenbahn-Schuldver-
schreibungen zu beglückenund zur selben Zeit rumänischePetroleumquellen zu

exploitiren, die in majorem Germaniao gloriam helfen sollen, Deutschland vom

Rockefeller zu befreien, so thut sie Das im Hochgefühlihrer Mission. Die Sucht
nach Dividende ist bei diesem ältesten berliner Privatinstitut eben nie so stark
wie das Bewußtsein der gegen das Vaterland zu erfüllendenPflicht.
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Und die Pflicht, dem deutschenVaterland nationales Petroleuin zu schaffen,
muß endlich erfüllt werden. Der Standard Oil Trust, von dessen Aktien fünf
Sechstel John Rockefeller gehören,droht, der mit Recht so beliebten Kultur-

menschheitden Hals zuzuschnüren.Bor Kurzem erst hat er wieder den Petroleum-
preis gesteigert und uns einen Vorgeschmackdavon gegeben, was er sich erlauben

würde,wenn seiner Herrschaft die letzten Schranken genommen, der Bestand
UUf immer gesichertwäre. Die Schranken errichtete ihm die Konkurrenz der

Länder,die, außer Amerika, Erdöl in solchen Massen erzeugen, daß der Trust
mit ihnen rechnen muß. Mit Rußland, dem größten seiner Konkurrenten, hat
er sichabgefunden. Oesterreich und Rumänien sind erst viel später auf seine
Liste gekommen. Nun aber steht er mitten im Kampf gegen fie. Das Kampf-
objekt umfaßt Produktion und Konsum. Es handelt sich um die Behauptung
der lokalen Borherrschaft als Abgeber in Deutschland und der Weltvorherrschaft
als Erzeuger. Deutschland hat im Jahr 1902 für mehr als 7172 Millionen
Mark amerikanisches, für kaum 12 Millionen Mark Petroleum aus anderen
Ländern bezogen. Auf solches Uebergewichtverzichtet ein Mächtigerwie Rocke-

feller nicht leichten Herzens; und die Thatsache, daß seit 1899 eine beständige,
wenn auch absolut noch unbedeutende Zunahme der Petroleumcinfuhr aus anderen
Ländern auf Kosten der amerikanischen zu verzeichnen ist, muß·ihm zu denken
wie zu fürchtengeben. Um so mehr zu fürchten,als in diesen anderen Staaten
die Petroleumfclder erst in den Anfängen ihrer Entwickelung stehen, während
die amerikanischenimmer deutlichereSpuren der Erschöpfungzeigen. Die Tages-
erzeugung des Trusts bleibt gegen den Bedarf schon um Tausende von Fässern
zurück. Seine in den östlichenHäer Amerikas angesammelten Borräthe sind
innerhalb der letzten zehn Jahre von 40 auf 5 Millionen, die der westlichen
Plätze von 24 auf 16 Millionen Faß zusammengeschrumpft. Das ist kaum

genug, um den steigenden Bedarf die nächstenzwei Jahre lang zu versorgen.
Hieraus erwuchs die zweite, noch schwerereSorge Rockefellers,die nämlich,daß
einst ein Tag anbrrchen könnte,wo er oder sein Werk, dem er über seinen Tod

hinaus verknüpftist, in die zweite Reihe zu rücken hätten. Deshalb der heiße
Streit um die Erdölquelleuin Rumänien und Oesterreich, deren Besitz dem

Sieger zwei Kronen brächte: die Souverainetät im deutschen und im Weltge-
schäftnebst unumschränkterWillkür in der Preisbestimmung- Was wir dann

erleben würden, ist an den Erfahrungen zu messen, die mit amerikanischenRohstoff-
Corners, zuletzt noch mit dem in Baumwolle, gemacht worden sind.

DeutscheHandelskammern, die berufenen Organe der nationalen Kauf-
mannschaft, waren unermüdlichin der Bekämpfungdes Trusts; aber sie kämpften
mit Worten. DeutscheMinister verschiedenerBundesstaaten haben den Kampfes-
eifer gebilligt; aber Tankanlage um Tankanlage ist dem Trust, der in diesen
kostspieligen, von keinem Zweiten so leicht zu bestreitenden, den Absatz wesent-
lich fördernden Röhrenleitungenmit Recht eins seiner wichtigsten Kriegswerk-
zeuge sieht, auf deutschemBoden bewilligt worden. Erst die Banken mußten
kommen, die DeutscheBank, die Diskontogesellschastund das Haus Bleichröder,
um das erlösendeWort in die erlösendeThat zu übersetzen.Die Diskonto-

gescllschaft erwarb im Bunde mit Bleichröder»als kleinen Anfang« einen Theil
der rumänischenTelegasErdölgesellschaft,die Deutsche Bank einen Theil der
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Erdölgesellschaftvom RumänischenStern. Von der hohen Patronanz, die den

beiden — in England naturalisirten — Unternehmungen nach mancherlei Fähr-
nissen zu Theil wurde, hat man ihnen an der Wiege nichts gesungen; seit ihnen
aber deutscheGroßbankenihre Gunst zuwandten, wurden sie natürlichbewundert

und umbuhlt. Den Antheil am RumänischenStern erwirbt die Deutsche Bank

sozusagen im Ausverkauf. Nach berühmtenMustern. Direktor Dernburg von

der Darmstädter Bank könnte einen höchstbelehrenden Vortrag über das Thema
halten, wie solche Ausverkaufswerthe manchmal nur in gute Gesellschaft zu

kommen brauchen, um rasch im Werth zu steigen. Zum Beispiel: Hypotheken-
forderungen, die man im Ramsch von einer verkrachten Pfandbriefbank über-

nimmt, über die man — vor der Uebernahme — nicht abfällig genug urtheilen
konnte. Während die Diskontogesellschaft sich anschickt,ihrem »kleinenAnfang«
im rumänischenPetroleumgeschäfteine bedeutsame Fortsetzung zu geben, hat die

Deutsche Bank ihre Hand kühn auch schon nach Oesterreich ausgestreckt, um sich
in einer der größten Petroleumgesellschaften der verbündeten Monarchie, der

Schodnika, festzusetzen. Schodnikal WelcheFlächehefteten sichan diesen Namen,
als die Gesellschaft nach glänzendenAnfängen einen ähnlichenWeg ging wie

Luther-Maschinen und zugleich mit den schönenDividenden die schönenKurse
auf Nimmerwiedersehenschwandenl Auchdiesem Sündenfall soll nun im Himmel
der Deutschen Bank eine Läuterung folgen. Glück auf den Weg! Kein Bedenken

und keine Erinnerung darf den Versuch hemmen, eine deutsch-nationale Betro-

leumindustrie zu schaffen, die das Land oon der Fremdherrschaft befreien soll.
Dem Yankee wird nur nach Gebühr heimgezahlt, wenn jetztRumänienund Oester-

reich seinen Werbungen sich widersetzen und vorziehen, das idealen Regungen
entstammende Angebot des deutschenKapitals anzunehmen, statt der nur von der

Rücksichtauf Rockefellers Tasche geleiteten Offerte des Standard Oil Trust.
Deutsch-nationales Petroleuml Da würde ein Traum aller Patrioten

Wirklichkeit. Aller, mit Ausnahme, natürlich, der Hannoveraner. Mit diesen

Hannoveranern hatte ja unser Jmperialismus stets einen schweren Stand.

Hannover hat nämlichselbst Petroleumfelder und neuerdings hat sich sogar die

Jnternationale Bohrgesellschast zu Erkelenz, deren Name und hohe Bedeutung
seit den Vorverhandlungen über das neue Kohlensyndikat allgemein bekannt ge-

worden sind, mit diesen hannoverschenErdölfeldern zu identifiziren begonnen.

Jetzt erhebt Hannover den Anspruch auf das Privileg, von sich sagen zu dürfen,

daß es aus deutschemBoden mit deutschemGelde deutschesPetroleum gewinnen

werde, um das Monopol des Standard Oil Trust zu brechen. Wer unternähme

es, diesen staatsrechtlichen Konflikt zu lösen? Jch nicht« Die Hauptsacheist,

daß die deutschenBerbraucher, denen späterPetroleum von der DeutschenBank

oder von der Diskontogesellschaft geliefert wird, sich in ihrem Patriotenbewußt-
sein gestärktfühlen. Im Uebrigen kann ich kaum erwarten, zu sehen, wie die

beiden Bankinstitute die Preise stellen werden. Bleiben sie dabei, vor Allem

das ethischeMoment zu berücksichtigen,dann kann ich nur sagen: Jch wünsche
den Aktionären, daß mit Herrn Sorge, den die eine der Banken als technischen
Fachmann angestellt hat , nicht auch Frau Sorge ihren Einzug halte. Wird

aber aus dem neuen Zweig ihrer Thätigkeit mit der Zeit ein Geschäft, dann

wird sich am Ende nochmancher vom Joch der Fremdherrschaft befreite Deutsche
dereinst nach den Ketten zurücksehnen,mit deren Lösung er heutebeglücktwerden soll.
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